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Viel wird in der nenetn Zeit über die Art der Unter-

stützungder mehr und mehr wachsenden hülfsbedürftigenBevöl-

kerung· gestritcen. Die meisten hierauf bezüglichenVorschläge
sind darauf berechnet, den schon ganz Verarmten nothdürftig zu

erhalten, Hieran abzielende Anstalten werden auch alle Zeit
unerläßlich sein, sollen nicht eine Anzahl Staatsangehörigerzum

Verbrechen oder zum Hungertode getrieben werden. Wichtiger
aber und segensreicher für ein Land sind die Einrichtungen, welche
die Armenanstalten möglichstunnöthig zu machen bedacht sind,
während die Armenanstalten »oft selbst erst das Bedürfniß« ihrer
eignen Vergrößerunghervorrnfen.

Die Armenanstalten haben häufig den Nachtheil, arbeits-

sähige Leute von der Arbeit zu entwöhnen, indem sie ihnen ent-

weder schon während der Zeit noch ihrer Arbeitsfähigkeitein

Asyl bieten, oder doch mindestens den Erwerb von Vorrath für

spätereTage unnöthig erscheinen und die Ersparung eines Ka-

pitales versäumen lassen. Damit wird aber einmal dem Lande,
dem arbeitenden und sparenden Theile der Bevölkerungeine große
und immer größer werdende Last aufgebürdet,dann aber erstirbt
auch leicht dadurch in der Bevölkerung der Stolz, sich selbst zu

erhalten, das Ehrgefühl, welches es verschmäht,sich durch Ge-

schenke Anderer, also durch die Arbeit Anderer ernährt zu sehen.
Dieses Ehrgefühl aber wach zu erhalten, ist in vorbehandelter
Beziehung eine Hauptaufgabe des Staates. Darum sind nun
auch, bei der doch bestehenden absoluten Nothwendigkeitvon

Armenanstalten und Armenunterstützung,die Fragen nach der

richtigsten Art der Einrichtung der ersteren und Ertheilung der

letztern von großer Wichtigkeit. Mit Recht z. B. darf man

wünschen,daß arbeitsfähigePersonen in den Armenanstalten mit

der cliußerstenStrenge behandelt, Unterstützungenüberhaupt ihnen
möglichstnur durch Gewährung von Arbeit gegeben werden, da-

mit ihnen nicht ihre Trägheit zum Lohne gereiche. Gegründet
ferner ist dek·Wunsch, daß die Behandlung auch der wirklich

Derbeitsunsiihigekleine verschiedene sein könnte, je nachdem sie
mehre oder nlindere Schuld an ihrer Nothdürftigkeit tragen.
Zweckmäßigendlich- Um Spekulazion so zu sagen auf die Armen-

anstalt zu unterdrücken,dürfte es vielleicht sein, das Sistem des

Sammelns freiwilliger Gaben für die Armenanstalt durch alle

Stände, auch die Bedürstigen,zu beseitigen, weil ihnen dieses
gleich als ein Sammeln für sich selbst, und damit einen An-

spruch auf einstige Unterstützunggebend, erscheinen kann.

Mehr Sorgfalt aber als diese Fragen über die Heilung
eines schon kranken Theiles der Bevölkerung verdienen, wie schon
gesagt, diejenigen, welche sichmit den Mitteln beschäftigen,das

Entstehen und die Verbreitung der Krankheit selbst zu verhindern.
Und solcher Mittel gibt es namentlich drei. Das erste und

oberste ist das der möglichstemBegünstigungdes redlichen Ge-

werbes, durch erigabe der Arbeit innerhalb vernünftigerd. h·

lnur durch das gleicheRecht Aller und das Wohl der Gesammt-
heit gebotener Schkaiiken-neben sicherm Rechtsschutze·

Das zweite Mittel sind die Sparkassen, welche dem Ar-

beiter- den unbemittelteren Klassen der GesellschaftÜberhaupt,
Gelegeiiheit und Veranlassung geben, in besseren Tagen und

Zeiten Etwas für die schlechtermzurückzulegen.Dieses Mittel

zur Abwendung eintretender Hülfslosigkeitder ärmern Bevölke-

rung ist das einzige, welches in Deutschland allgemeinern An-

klang und größereVerbreitung gefunden hat, So wichtig und

heiisam es aber ist- so wenig ist es doch allein ausreichend und

das Möglicheerschöpfend. v

Die Sparkasse kann ihrer Natur nach nur Demjenigen nütz-
I
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lich werden, welcher vorher in dieselbe eingelegt hat, sie setztaber

deshalb, ums eine Unterstützungzu irgend welchem Zwecke, oder

aus irgend welcher Veranlassung gewähren zu können, voraus,

daß der von ihr zu Unterstützendevorher Zeiten durchlebt habe,
in welchen er zu sparen, d. h. Etwas von seinem Erwerbedem

Selbstverbrauche zu entziehen und zurückzulegenim Stande war,
und daß er dies auch wirklich gethan habe. Wenn nun aber
ein momentaner Unterstützungsbedarfhäusig vor solcher Zeit, vor

der Gelegenheitoder Uebung des Sparens eintritt, wenn ferner sol-
cher Bedarf häusig größersein kann, als der Fond, welcher bei

höchster Sparsamkeit gesammelt werden konnte, so lassen alle

Sparkassen die große Lücke-,daß sie manchen thätigen Arbeiter in

Zeiten des Mühsales nicht vor der Nothwendigkeit schützen,die

Mildthätigkeitseiner Mitmenschen in Anspruch zu nehmen und

so den ersten Schritt zu thun, nicht mehr seinen eigetienKräften
zU vertrauen- viellnehr sich von der Arbeit, von den Ersparnissen
Anderer erhalten zu lassen. Denn daß dem Unbemittelten die

Wege des regelmäßigenDarlehens nichtofsen stehen, das bedarf
keiner Erwähnung. Deshalb nun bedarf es aber für die arbei-

tenden Klassen der Gesellschaft neben den Sparkassen noch eines

andern Institutes, welches jenen für Fälle nothwendiger plötz-
licher Unterstützung,sei es zum Betriebe ihres Geschäftes, sei es

zur Aushülfe in Tagen der Krankheit oder der Arbeitsstockung
eine Unterstützunggewährenkann, welche kein Almosen ist, son-
dern auf ihrer eigenen Kraft oder auf dem Vertrauen, welches
sie genießen,beruht, Summen, welche sie nur leihen, Unl sie aUs

ihrem eigenen Erwerbe und mit mäßigen Zinsen zUkÜckzUzahlen
Solche Institute bilden das dritte Mittel zur Verhütung

des Verarmens der Bevölkerung und zur BewahkUUg des schö-
nen und Großes wirkenden Gefühles in selbstständigemdie Almosen-
unterstützungverschmähendenMenschen Ein solches Institut ist
das der Arbeitsbücher, welches in Frankreich bereits besteht,
und welchem mit mancherlei AbänderungenEingang zu verschaf-
fen ich mich mehrfach und namentlich in meinem Schriftchen:
»Vier Gesetze für das deutsche Gewerbewesen« bemüht habe.
Dieses Institut, welches zum Heile des Arbeiters wie der Ar-

beitsherren zu dienen bestimmt, und auf die Jdee der Verpfän-

dung der Arbeit des Arbeiters, als seines Hauptvermögens, für

ihm ertheilte Vorschüsfebegründetist, erfordert jedoch zu seiner
Wirksamkeit ein Landesgesetz, ja eine durch einen bedeutenden

Länderkompler sich erstreckende gleichmäßigeGesetzgebung; Und

seine Einrichtung steht daher nicht in der Macht Einzelneti Ein

zweites Institut gleicher Tendenz, welches durch die Existenzdes

erstern wesentlich unterstütztwerden kann, wie später angedeutet
werden soli- doch sehr wohl auch ohne dieses zu bestehen vermag,

zu veranlassen, ist der Zweck dieser Zeilen. Jch nenne dieses
Jnstitut eine Spar- und Hülfskasse. Auf den Gedanken,
es der Jubetrachtnahmesachverständigerund wohlwollender Män-
ner zu übergeben,haben mich folgende Erwägungengeführt-

Der große Kapitalist wird sein Geld an Privaten nur ge-

gen die höchstenüblichen Zinsen ausleihen Und daneben volle

Sicherheit fordern, andernfalls wird er es Vorziehen, sein Ver-

mögen in Werthschaften, seien..es Grundstückeoder Werthpa-

piere anzulegen. Der Unternehmer bedeutendet GeschäfteWird-
wenn er fremder Kapitalien bedarf, Um solche zu erhalten, gern

hohe Zinsen zahlen, denn er darf hoffen, einen höhern Gewinn

damit zu erzielen. Dagegen wird der kleine Kapitalist, der Spa-

kelz welcher sein Kapital nur in kleinen Summen erübrigt, es

auch nur auf kurze Zeit fest in fremde Hand geben kann, Und

bei Anlegung seiner Ersparnisse mehr das Sammeln als das
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Nutzen derselben im Auge hat, genöthigt,aber auch geneigt fein,
sein Kapital um geringe Zinsen anszuleihen, wenn es nur hin-
reichend sicher gestellt ist, — und der kleine Unternehmer, der

unbemittelte Handwerker wird nur geringen Zins sür ein kleines

erborgtessKapital zu zahlen vermögen,weil er nur wenig damit

zu verdienen Aussicht hat. Demohngeachtet zeigt die tägliche
Erfahrung, daß den kleinen Handwerker, den Erborger geringer
Summen in augenblicklicherVerlegenheit der Wucher am schwer-
sten drückt.

Ein,e Vergleichung dieser Verhältnisse,daß der großeKapitalist
hohe Zinsen fordert, der Darleiher großer Summen solche zahlen
kann, der kleine Kapitalist aber nur niedere Zinsen zu erhalten,
der Erborger weniger Thaler nur eben solche zu bieten vermag,

macht es erklärlich, daß man leicht überall Sparkassen für den

kleinen Kapitalisten hat errichten können-,daß man aber nur fel-
ten Leihkassenzum Vortheile des unbemitteltern Gewerbtrei-
benden und des Gewerbebetriebeseinzurichten gewußt hat. Jn-
dem man die von den Sparern eingelieferten kleinen Kapitalien,
zu großen Kapitalien gesammelt, als solche auslieh, konnte

man leicht damit höhereZinsen erreichen, als man den Sparern
gab, die mit niederem Zins zufrieden sein mußten und konnten.

Das Blühen solcher Anstalten mochte daher bei halbweger Ad-

ministrazion nicht zweifelhaft sein. Schivieriger dagegen erschien
die Frage, wie großeKapitalien zu erlangen seien, um dem klei-

nern Gewerbtreibenden geringe Summen um geringen Zins dar-

zuleihen, weil das großeKapital selbst schon hohe Zinsen fordert,
dem kleinen Darleiher aus solchem Fond also, bei den unver-

meidlichen Kosten nnd Verlusten im Gefolge, noch höhereZinsen
auferlegt werden müßten. Die Lösung dieser Frage liegt jedoch
in vorstehender Zusammenstellung angedeutet, und wird sich in

der Verbindung beider obgenannter Institute einer Sparkasse mit

einer Leih- und Hülfskasse finden. Der kleine Kapitalist muß
sein eigener Darleiher werden.

Der Werth der Sparkasse für den«Handwerker, für den

Arbeiter liegt, wie oben gesagt, nicht sowol in dem hohen Zins-
fuße, den er wegen der kleinen Einzahlungen und der Befugniß
schneller Rückforderungnicht Verlangen kann, sondern in dem

Ansammeln einer Summe durch Beiträge in guten Tagen, für
deren Verzehrung in schlechten. Er hat deshalb jeden auch noch
so geringen Zins als reinen Gewinn zu betrachten. Werden nun

die durch jene Ansammlung gebildeten großen Kapi-
talien wiederum in kleinen Summen an die unbemittelte-

ren Gewerbtreibenden, also die Sparer darlehnsweise gegeben,
so wird dies für einen billigen Zins geschehenkönnen.

Jch gestatte mir den Entwurf einer solchen Spar- und Hülfs-

kasse anzufügenund demselben einzelne Bemerkungen beizugeben.

Statt-ten der Spar- und Hülfskasse.
s. si. Die Spar- nnd Hülfskassehat den Zweck, einerseits

unbemittelten Gewerbtreibenden und Arbeitern Anregung Und

Gelegenheit zu Ansammlung von Ersparnissen in guten Tagen
zu geben, andererseits denselben theils in den Tagen der Noth

auch über ihre Ersparnissehinaus, theils zu Ermöglichungvon

Unternehmungen, kleine Unterstützungengegen billigen Zins zu
gewähren.

S. 2. Diese Kasse wird gebildet: ,-«- ze- i.

P 4) durch Schenkungenz.g»,»-x-«ss...s,s.i»·--»«,«»-..:«;.«
»

.e
.e .

V-« ,-"2) dUtch UnVekzinSIicheder Kasse gemgchtesDarlehneauf
«

4 oder mehrere Jahre, « Fels-je--’- i« J FI-r —-

3) dUkch Ansammlung det Sparnisse der Gewerbtreibem
den nnd Arbeiter,

4) durch Inschrift eines Zehntheiles des etwaigen am

Jahresschlnssegemachten Gewinnes.

S. 3s Jeder selbstständigewie jeder unselostständigeGewerb-
kteihende des zU bestimmenden Bezirkes kann seine Ersparnisse in

diese Kasse niedeklegen Er erhält dagegen ein seinen Namen

tragendes Buch, worin der jedesmalige Einfchußmit Angabe
des Datum eingetragen wird.

Anmerkung: ad 2. und 3. Das Verhältniß aller Spar-,
Unterstützungssund überhauptsolcher Kassen, welche eine Ver-
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sicherung gegen einzelnemöglicheUnfälle und plötzlicheBedürf-
"

nisse durch Einlagen Vieler gewähren sollen, gestaltet sich zwar
im Allgemeinen um so günstigerje Mehrere sich an solcher Kasse
betheiligen. Die Beschränkungdes vorgeschlagenenJnstitutes auf
die Gewerbtreibenden eines bestimmten Bezirkes rechtfertigt sich
aber nichrsdestoweniger durch die nothwendige Begrenzung des

Geschäftskreifes einer Administrazion solcher Kasse, durch die

Nothwendigkeit, daß die Administratoren möglichstmit den Ver-

hältnissender Theilnehmer an solcher Kasse vertraut seien, endlich
durch den Wunsch und die Hoffnung, daß solchem wohlthätigen
Jnstitute manches Geschenk wohlwollender Menschen zufließen
mö e, daß aber solche Geschenke leichter einer Anstalt gemacht
we den, welche den Angehörigen eines engern dem Geber lieb-

gewordenen Standes und Kreises, als welche einem zu·weiten

und fremdartigen Kreise dient.

Die Kasse, aus welcher Darlehne gegeben werden, wird

bestehen:
i) aus festem Fond, das ist Kapital und Eigenthum der

Kasse, gebildet durch Schenkungen und ein Zehntheil
-" des reinen Gewinnes beim Jahresfchlussez

2) aus beweglichemFond, gebildet aus den Einlagen der

Sammler sammt den diesen zugeschriebenen,nicht er-

hobenen Zinsen, und aus den der Kasse gemachten
unverzinslichen Darlehnen.

§. 4. Die erste Einlage darf nicht unter 5 Ngr., die

späteren dürfen nicht unter 2 Ngr. betragen. ZU Zins- und

Gewinnantheil wird der Buchinhaber erst durch eine Einlage von

45 Ngr. berechtigt.
A merkung. Bei kleinerem Kapital als einem halben

Thaler äßt sich ein Zins nicht wol berechnen, auch vermehrt
die Bestimmung dieser §· die Anregung zu weiteren Einlagen.

Z. . Die Gelder werden den zinsberechtigten Buchinha-

beranätäDProzent jährlich verzinst, und die nicht erhobenen
Zins n ihnen ultjmo Oktober jeden Jahres sammt 9710des Netto-

gewinnes des letzten Rechnungsjahres pro rata ihres derzeitigen
mindestenseinhalbjährigenGuthabens (abzüglichetwaigen Debets)
zugefchrieben,und von hier ab Kapital, Zinsen und Gewinn als

neues Kapital verzinst.
Anmerkung. Die Zinsen von nur 2 Proz. jährlich recht-

fertigen sich einmal dadurch, d ß es bei Gewährng höhererZin-
sen unmöglich fein würde, zu niedrigem Zins Geld auszuleihen-
da Verluste und Administrazionskostenimmerhin statthaben wet-

denz dann aber wird auch dieser niedrige Zinsfuß die Einlage
in die Kasse nicht hindern, weil nun auch der Einleger den Vor-

zug genießt,in Krankheits- und anderen NothfällenUnterstützungs-
darlehne zu erhalten, weil ferner das Sparen bei diesem Jn-

stitute wichtiger ist, als das Vermehren des Kapitales, und weil

endlich durch die Zuschrift von 9X10des reinen Gewinnes am

Jahresschlusse eine Erhöhungdes Zinses in Aussicht steht, sofern
sie überhauptmöglichist.

s. 6. Die Rückzahlungder Sparnisse geschiehteinviettel«-"
jährlich, zu Ostern, Johannis, Michaelis Und Weihnachten nach

vorgängiger vierwöchentlicherAufkündigung; doch erhält der
Buchinhaber jederzeitDarlehne aus der Kasse bis zur Höhe sel-
ner Einlage, vorausgesetzt, daß jene eg gestattet. (§, 48.)

»

Die Zinsen, soweit sie nicht schon, nach §. ö» zum Kapital

geschlagensind, werden auf Verlangen am Schlusse des Quar-

tals ohne vorherige Kündigung gezahlt

Anmerkung. Die Gestaltung sofortiger Nü·ckspkdekung
der Sparnisse wird vielleicht in diesem s. vermißt Einmal aber

erscheint diese hier, wo nicht nur wie bei den Sparkassen kleine

Summen eingezahlt, sondern auch in kleinen Summen die Gel-

der ausgeliehen werden, nicht möglich; Und dannist auch eine

gewisse Schwierigkeitder Rücknahmedes Geldes von Werth, da-

mit .nicht, wie dies aus gewöhnlichenSparkassenso vielfach ge-

schieht, vor jedem hohen Feste die Ersparnisseleichtsinnig ent-

nommen werden. Für den Fa des wirklichen, schnellen Geld-

bequfes sorgt die Bestimmung ber Darlehne an die Sparer in

diesem §- Und s. 48.

s. 7. Darlehne aus der Spar- und Hülfskassewerden an
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dieselben Gewerbtreibenden gegeben, welche darin einzulegenbe-

fugt sind, jedoch:
a) nicht unter 2 und nicht über 50 Thaler.
b) nur zu Beginn oder Vollendung einer gewerblichenUn-

ternehmung, überhaupt zum Geschäftsbetriebe,und

c) unter der Bedingung der Z. H zur Unterstützungin

Krankheitsfällenoder bei Arbeitsstockung
d) längstens auf i Jahr-

e) gegen Zinsen zu 4 Proz. jährlich.
Anmerkung. Dieser normirt den Umfang, in welchem

die Spar- und Hülfskafse ihre zweite Bestimmung erfüllen soll.
Jst nun die Förderung des Wohlstandes des Gewerbtreibenden

ihre wesentliche Aufgabe, so ist darum auch das Darlehn zur

Förderung des Gewerbebetriebes lediglich an die für die Kasse
selbst nothwendigen Bedingungen geknüpft. Darlehne zur Unter-

stützungdes Gewerbtreibenden in Zeiten der Noth dagegen stehen
nur in entfernterer Beziehung zum Gewerbe, und sie werden da-

her auch nur bedingungsweise,d. h. nur an solche gegeben, welche
sich in der H gedachten Weise bei der Kasse betheiligt, zu

derselben beigetragen haben.
S- 8. Wer zum Geschäftsbetriebeeinen Vorschuß von der

Hülfskassewünscht, hat sein Gesuch mit Angabe des Zweckes
seines Bedarfes und der Sicherheit, welche er leisten kann, bei

dem Büro dieser Kasse schriftlich einzugehen, auch wegen seines
Geschäftesund seiner Wohnung sich auszuweisen.
§. 9. Sicherheit kann der Erborger entweder in Waaren,

Maschinen und Werkzeugen, oder durch (zwei) genügendeVürgen
stellen. Wo Arbeitsbücher bestehen kann nach dem Ermessen des Ko-

mits für geringe Summen auch die Einschreibung in diese für ge-

nügendeSicherheit geachtet werden.

S. 40. Waaren werden, sofern sie dem Verderben oder

Werthsverlnst nicht unterworfen sind, Ozu höchstensZXZihres Tar-
werthes unterpfändlich angenommen und sind bei einem Dritten,
welcher ihren Besitz Namens der Kasse übernimmt, und ihre
Nichtausantwortung an den Schuldner oder irgend wen sonst
ohne Genehmigung der Hülfskasse schriftlich angelobt, zu de-

poniren.
Maschinen und Werkzeuge werden zu ZXZihres Tarwerthes

als Pfand angenommen, aber unter Umständen und nach Besin-
den, unter Annahme ihrer nur zu der Hälfte des Werthes, dem

Elbokget precarjo rücküberlassen.
Die Beurtheilung der Güte der Bürgschaften bleibt dem

Kotnitå der Kasse anheimgegeben.
Anmerkung. Alle Administrazionskoftensind soweit als

möglichzu Vekhttten. Die pfandweise Besitzung der Waaren und

Maschinen, an welche die Kasse Vorschuß gegeben hat, wird

daher durch dritte demKomittä sichere Personen geschehen,welche
solchen Besitz für dte Kasse schriftlichangeloben. Ein Freund,
welcher die Sorge für den Darleiher übernimmt, wird sich leicht
sinden, im schlimmstenFalle hätte der letztere noch ein geringes
Lagergeld bei einein Speditör zu erlegen. Die Kasse erspart
dadurch die Kosten eines Lagerhausesund Personales»

Um Ertheilung des Rechtes der Jnvindikabilität der der

Frasseverpfändeten Gegenstände,oder doch der Vindikabilität nur

gegen Erlegung des Pfandschillings sammt Zinsen und Kosten
wird die Regierung anzugehen sein.

«

§. H. Zur Unterstützungin Krankheitsfällendes Gewerb-
treibenden selbst Oder seiner Familie, welche durch ein dem Ge-

suche beizulegendesärztlichesZeugniß zu bestätigensind, oder bei

Arbeitsstockting hat nur Derjenige Anspruch aus ein Darlehn aus

der Kasse, welcher seit mindestens einem halben Jahre mit wenig-
stens drei Einzahlungen, deren letzte nicht länger als einen Mo-
nat vor dem Eintritt der unglücklichenUmständefallen darf, in
die Kasse gesteuert hat.
§. 42. Die Darlehne in den Fällen des H werden

an Vle gleichen in CZ. 9 Und 40 bezeichnetenGarantien gegeben;
es können aber in diesen Fällfll Nach dem Ermessen des Komitå

kleine Summen ohne die dort gedachten Sicherheiten dargeliehen
werden. «

Wo Arbeitsbücher bestehen, werden die Darlehne in diese
jederzeiteingetragen.

§. 43. Jn der Urkunde, welche der Darleiher über das

empfangene Darlehen auszustellenhat, hat derselbe, außer den

aus die obigen Sicherheiten bezüglichenVerpflichtungen, die Zah-
lung von 4 Proz. jährlichen Zinsen bei Rückzahlungdes Ka-

pitales, und diese selbst zu einem bestimmten Termine, spätestens
innerhalb eines Jahres und nach Wechselrechtanzugeloben.

Anmerkung. Auf lange Zeit können die Darlehne nicht
. gegeben werden, einmal wegen des Werthes der eingesetztenSicher-

heiten, welch-erbei längerer Zeit unzuverlässigwerden würde,
dann aber utit deswillen nicht, weil es der Zweck dieser Kasse
ist, Vielen zu helfen und daher ein schnelles Aus- und Eingehen
der Gelder nothwendig ist.

Um Erlaß des Stempels für die Schuld- und Pfandvevs
schreibungen, sowie für die Quittungen wird die Regierung eben-

falls zu ersuchen sein.
§. M. Vor Ablauf dieses Termines kann der Erborger,

unter Zahlung der Zinsen um Verlängerung des Darlehens ein-

kommen, welche jedoch höchstenseine Verdoppelung sein, und auch
auf mehrfaches Verlängerungsgesuchzwei Jahre nicht überstei-

en darf.g

§. 45. Die Spar- und Hülfskasseist wöchentlichzweimal
zu Empfang und Rückzahlungvon Einlagen, sowie zur Aus-

zahlung von Darlehnen geöffnet. Zu Annahme von Darlehns-
gesuchen und Rücknahme von Darlehnen, sind die übrigen Tage
bestimmt.
§. 46. Die Anträge auf Darlehne sammt den gebotenen

Sicherheiten werden vom Bürosekretärje einzelnen Mitgliedern
des Komitå in bestimmter Reihenfolge zur Prüfung übersendet,
in der Regel von diesen allein darauf resolvirt und zur Gegen-
zeichnung an den Vorsitzenden des Komitå abgegeben, welcher
die Resoluzion zur Ausführung an den Sekretär zurückgibt.

Nur in außerordentlichenFällen wird über solche Gesuche
im versammelten Komit6, von mindestens drei anwesenden Mit-

gliedern beschlossen.
S. i7. Entscheidung auf sein Darlehnsgesuch erhält der

Nachsuchendespätestensam Borabende des zweitfolgettden Kassen-
tages nach Einreichung seines Gesuches. Jm Genehmigungsfalle
empfängt er nach gehörigerVollziehung aller nothwendigen Ver-
pflichtungen, eine Anweisung an die Kasse, welche er am näch-
sten Kassentage produziren, und gegen Abgabe das Eeld in

Empfang nehmen kann.

§. is. Sucht ein Sparer ein Darlehn, so werden ihm
bis zur Höhe seiner Einlage nur 3 Proz., in dringenden Noth-
fällen nur 2 Proz. jährliche Zinsen berechnet.

Derselbe erhält die Entscheidungauf sein in gleichenGren-

zen bleibendes Gesuch, und im Bejahungsfalle (s. 6) die Zah-
lungsanweisung sofort oder spätestens am nächstenTage nach
dem Einbringen.

Anmerkung. Das Personal der Kasse dürfte etwa aus

9 Direktoren oder Komitsmitgliedern, deren Amt ein Ehrenamt
wäre- Und zwei besoldeten Beamten, d. h. einem Sekretär und
einem Kafstter bestehen. An den Tagen der Geldannahme und

Aitszahlung würde allemal il Direktor gegenwärtigsein«Regel-'

mäßig brauchte wol nur aller zwei Wochen eine Sitzungder

Direktoren, welche mit drei Anwesenden stimmsähigfetnkönnte.
stattzuhaben. Die Ordnung und Prüfung der gewhhnllchenDar-
lehnsgeschäftewürde von dem Sekretär in Verbindung mit te
einem Direktor-, welchen abwechselnd mit seinen Kollegen hierbei
die Reihe trifft, besorgt, die letzte Genehmigng zur Auszahlung
aber durch den Vorsitzenden-oder Stellvertreter des Vorsitzenden
im Direktorium ertheilt werden. So würde den einzelnenDi-

rektoren nicht zu viel Zeit geraubt und Ohne zu große Opfer
ein Institut geschaffen und im Gang erhalten werden können-

welches für den Gewerbebetrieb wie für den Gewerbtreibenden

von der heilsamsten Wirkung zu seinVekfprichh «

Die zinsbare Anlegung der Einschusseendlich wurdedurch
das wol zu erwartende freundliche·Entgegenkommeneiner·Bank,
welche solchem Institute einen Zinsfußvon 4 Proz. jahrltch ge-

währte,wesentlichunterstützt»Undbilliger gemacht-Werden
Möge nun dieser flüchtigeEntwurf freundlicheAufnahme

stnden, Die weitere und sorgfältigereAusarbeitung des Planes

ist«
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darf wol mit Recht der Zeit vorbehalten werden, wo Männer

ein Interesse dafür aussprechen, welche an die Spitze solchen
Institutes zu treten geeignet und gewillt sind.

, ,·Schådlichkeit und Richtigkeit der
"

mit Rücksichtauf öffentlicheSittlichkeit und positivegRecht
von Notar Vilcocq sin Paris.1)

Die Kritik über das Tontinenwesen ist jederzeit ohne die

Frage der Gesetzlichkeitzu berühren auf halbem Wege stehen
geblieben.

Aber wenn -- dieser Kollektivvertrag schon seinem Prinzip nach
in ein Nichts zerfällt,wenn er ein todtgebornes Kind ist, Wem

nützt es dann den Fehltritt seiner Erzeugung aufzudecken?Fehl-
tritt oder Mißbrauch, gleichviel! Wäre es nicht verlorene Zeit
über Einzelheiteneines Vertrages, der ab initjo richtig ist, zu

verhandeln?
Man muß der frühern Kritik gewiß die Gerechtigkeit wi-

derfahren lassen, daß sie den Weg zum Guten bahnte. Wurde

der Zweck auch nicht vollkommen erreicht, so sindet man sich
durch die mühevollenNachforschungen, durch die ein für allemal, und

richtig aufgestellten Nachweife: daß die Tontine im Fall des Le-

bens keine Versicherung darbietet, demselben doch bedeutend ge-

nähert. Man hat erkennen gelernt, daß, sowie ihre Geschäfte
geführt werden, die Tontine nur dem Namen nach gegenseitig,
in Wirklichkeit aber ein Hazardspiel ist. Wenn dieses Urtheil,
vollständig ausreichend ein entschiedenes Verbot der Errichtung
vin Tontinen herbeizuführen,noch etwa einen Einspruch zuläßt-,
wo es sich nur um das verschiedene Alter und die ungleiche Le-

bensdauer handelt, (nämlichdie einfache Operazion) so steht es

ohne Einwendung fest, wenn es sich zugleich um ungleiche Ein-

Iagen handelt (verwickelteOperazion). Man findet dann weder

das bestimmte abschätzbareObjekt, noch die Kenntniß der Sach-

lage, welche zur Gültigkeit eines jeden Kontraktes erforderlich ist.
Diese Untersuchungen beweisen, daß die.testgestellten Statuten

nicht gehörigüberdacht wurden, und daß die durch Tontinenein-

zahlunger benachtheiligtenFamilien ein Recht auf den Schutz der

Gerichte haben, wenn ihr derselbe von der Verwaltungsbehörde
nicht gewährt werden sollte.2)
Außer den Bedingnissen der Kenntniß der Sachlage der

klaren Zustimmung und eines bestimmten Vertragobjekts, ja vor

denselben steht noch eine anderes das Vertragobjekt muß rechts-
zUlässtgsein; nnd das ist die Frage, die all diesen Federkrieg
überlebt.

Wir wollen diese Einleitung nicht schließenohne uns bei
der Untersuchung des so zu rechter Zeit zitirten kaiserlichen De-

kretes vom i. April 4809 aufzuhalten . . welches richtiger
gesagt wieder aus der Vergessenheit gezogen wurde, da es seit
einer Reihe von Jahren kläglicherWeise ganz aus dem Gesichte
verloren gegangen war.

Als der Kanzler Lhovital im Jahre 4563 das Amt der

Konsuls errichtete- Welches über die Prozesse zwischen Kauf-
leuten wegen Waaren, lediglich zu entscheidenhatte, da sah
er gewiß nicht voraus, daß sie auch berufen werden würden-
über Wechselfällefür Leben und Tod Bestimmungen festzusetzen,und
noch weniger, daß im Jahre 4830 ein Ausspruch der Handels-

konsiztls
die Ursache einer Revoluzionim politischenStaate sein

wur e.

Das Dekret von 4806 scheidet in all seinen Motiven und

FestsetzungenMit großer Sorgfalt das Interesse des Spekulanten
von den Interessen der Subskribenten, jener kleinen, zerstreuten
Interessen, welche Um so beachtungswerther erscheinen, je weniger

»
1) Dieser .Artikel»verdientBeachtung auch in Deutschland. Er

wirft Schlaglichteraus Lebensversicherungögesellschaftenin
Gegenseitigkeit Red.

2) Obseivatjons sur les opsratjons tontinjizres
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sie geschütztsind. Es setzt kurz und bündig den Mißbrauch der

Gewalt von Seite des Stärkern voraus, sowie den passiven
Nachtheil auf Seiten des Schwächetm Die Geschwornen mö-
gen sich daran eine Lehre nehmen.

Die komplizirte Operazion ist augenscheinlich betrügerisch,
sowie sie ein Ergebniß liefern kann, das dem erwarteten gerader
entgegengesetzt ist. Sind die prunkenden Zahlen, die aufgestellt
werden, Nichts als Spiegelfechterei, so ist das Ganze nicht nur

ein Glücks-, es ist ein verdammliches Hazardspiei. Wenn das

einzige Kriterium, was das Objekt abschätzbarMacht, unter Ver-

wickelungen, widernatürlichenGegensätzen,die einer den andern

verni ten, Verschiedenheitendes Alters, der Dauer, des Ei-nschusses,
versch indet, so ist die Zustimmung blind . . .; und kein Kon-

trakt besteht zu Recht ohne klare, bewußteZustimmung Schon dem

gemeinen Menschenverstande drängt sich dies auf, aber auch die

allgemeinen Rechtsgesetze, sowie eine spezielle Bestimmung im

Coele de Commerce (348) sprechen es deutlich aus. Beweis
und Revers, Alles ist zufällig und bezeichnendwird sogar in

den Erfassen des Direktoriums die gedachte Geschäftsoperazion
,,specja’lit6de 1’jmprejsvu«,,Spezialität des Unvorhergesehenen«
genannt.

Die Tontine, selbst in der einfachen Operazion, ist sie ein zu
duldendes Glücksspiel? Dies zu untersuchen ist der Zweck dieser
Zeilen. —

Würden die Gerichte die Nichtduldung aussprechen, so würde

sie eine Wiederholung des Schauspieles sein, welches schon
4844 durch einen Gerichtshof gegeben wurde· Nichtigkeitser-
klärung von Seiten eines einfachen Tribunals, welches die Ge-

setzedes L ndes für sich anzieht, Duldung abenteuerlicher Un-

ternehmungxenvon Seiten der Administrazion.
Es h»ißt:Das, was das Gesetz nicht verbietet, ist erlaubt.

Aber verbitet das Gesetznkcht unter allen UmständenAlles, was

schädlich ufdie öffentlicheOrdnung und die guten Sitten ein-

wirkt? Art, 6 4472 des Code Napolåon). Man versuche doch
ins diesem Gotte, unter dem Titel »Glücksvertrag« einen Artikel

einfließenzu lassen, der die Tontine auf den Fall des Lebens

regelt, und man wird sehen, wie derselbe von der gesetzgebenden
Gewalt, deren Beruf es ist, das Gesetz in seiner Reinheit zu
erhalten, aufgenommen werden wird. Es soll es ein Notar wa-

gen einen solchen Vertrag von gegenseitigem Heimfall, selbst all-

zeitig genehmigt, von Allen unterschrieben, mit vorheriger,
nicht nachheriger Entsagung der Anrufung eines höhern Gerich-
tes, Verzichtleistungaller Einreden aufzufetzenund vollziehen zu

lassen, und man wird sehen, mit was für Augen die Justiz den

Versuch betrachten wird. Aber greifen wir der Auseinandesp

setzung nicht vor.

Jst es denn möglich,daß die gesetzgebendeGewalt der Ad-

ministrazion die Anerkennung versagen kann? Es würde dies

wunderlicher sein als der umgekehrte Fall.
Der Erörterung liegt im Ueberflußvor. Es handelt sichdarnm,

(man vergesse das nicht) ob eine Vereinbarung über eine Sache
erlaubt oder unerlaubt sei. Wir haben die Sache da aufgenom-
men, wo sie bis heute stehen geblieben ist: Zweifel über ein be-

stimmt abzuschätzendesObjekt; Zweifel über die Kenntniß der

Sachlage und die klare Zustimmung der Parteien, Ungleithheit
der Stellung in gleichem Spiel. Wir fügen noch hinzu: Zwei-

fel obdie Sache an sich erlaubt Oder Unerlaubt ist, Und ser-
ner: Zweifel über eine andere nicht WenigerwichtigeVedlngntß-
ob auch der Kontrakt ein ehrlicher Tauschvertrag fei? Ueber

Verschiedenedieser Punkte steht Unsere Ueberzeuglmgfest.

Pothier schrieb 4767. Zugleich gewiss-gelehrter- Sitten-

lehrer und ein bischen Theologt- handelt er VOU der Assekuranz-,
aber er vermischt damit nicht das Spiel und die Wette-,vie er

für sich besonders behandelt-

Jst das Spiel an sich verwerflich nach dem Naturrecht?
Man stimmt im Wesentlichen ahin überein, daß das Spiel-
eine Partie, an der ein und der andere Theil gleiches Jnteresse

nehmen, ehrlich geführt,zu gleiche Oder gleichgestelltenVerthei-

len, ohne Vorrecht des Stärkern- nichts Unsittlicheshat, wenn

der Gewinn nur von der Geschicklichkeitdes Spielers abhängt.
Man bezieht dies sogar auf die gemischtenSpiele, wo der Zu-
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sall oder die Geschicklichkeitmithilfu Die Frage bezieht sich nur

auf Odiezreinen Hazardspiele und löst sich durch den Zweck,welchen
sich die Spieler vorsetzen, auf.

, Dieser Zweck ist in der Regel unred·lich. Der Verlust des

Geldes verursacht dem Verlierendeneine mehr oder minder schlimme
Ungelegenheit, und der Gewinnende bereichert sich ohne Arbeit

durch das Vermögen Anderen Unfälle auf einer Seite, Hab-
sucht und Faulheit auf der andern.

"

Man kann streng genommen Weiten dulden, die. über Klei-

nigkeiten geschlossenwerden und Über Wechselfälle,deren Ausgang
kein Uebel nach sich zieht, deren Entscheidung an und für sich
gleichgültigist; z. B. »Wetten wir, daß wir einen schönenSom-

mer be«kommen;«aber das Gefühl sträubt sich gegen den bloßen
Gedanken einer Wette über Leben und Tod, auf welche man

sein Vermögen oder einen Theil seines Besitzthumes stellt. Dann

ist das Spiel, nach Pothier’s Ansicht, und nach Jedermanns

Gewissen den Prinzipien der Sittlichkeit und der guten gesell-
schaftlichen Ordnung zuwider. Die bürgerlicheGesellschaft be-

schütztnur solche Verträge, nach welchen sich die Theilhaber
gegenseitigaushelfen, nicht aber solche, nach welchen siedahin
trachten, sich gegenseitig zu schaden, nicht die selbstsüchtigenSpe-
kulazionen, bei denen dem Gefühl des Wohlwollens gegen den

Nächsten entsagt wird. Gewiß! zur Zeit Pothier’s war die
Tontine Nichts weiter als eine am Horizont der spekulativen Er-

sindungen aufsteigende Wolke; aber diese Wolke verbarg eine

drohende Geißel. Gibt es swol etwas Beklagenswertheres als ein

Ergebniß wie folgendes: Eine Familie verliert ihr Oberhaupt
und mit diesem das Erbtheil, um welches es spielte, die Erspar-
nisse der Vergangenheit,- und die ersatzleistende Arbeit für die

Zukuan Es läßt sich behaupten, daß dieser verwegene Pointör

verspielte, was nicht sein«Eigenthum war. Und am andern

Theile, wo statt einer Zusicherung von Schadloshaltung nur die

Begierde eines Spielers nach Gewinn besteht, isi von dem nicht
zu befürchten,daß die Spielwuth ihn dazu treibt, ein Ereigniß-
welches ihn bereichert, zu begünstigenund zu beschleunigen?

Gucånalt, in seinem ,,Traitå de l’assukance. der 4828 er-

schien, leugnet die Rechtsgültigkeiteines Lebensversicherungsver-
trags, der keinesweges die Garantie und Entschädigungeines
erlittenen Verlustes zum Zwecke hat. Demnach ist ein solcher
Vertrag nur Spiel oder Wette, d. h. er sindet seinen Platz nicht
unter den Verträgen,-welchen das Gesetz wegen ihres gemeinnützi-
gen sililichen Prinzipes seine Weihe verleiht.

Diese Aussprücheziehen schon eine Grenzlinie zwischen dem

Vorgesehenen im Fall des Todes und dem im Fall des Le-

bens. Jm ersten Fall istgegen ein Unglückaufzukommen;nicht
aber im zweiten, denn es ist kein Unglückzu leben. Das Un-

glück istder vorzeitigeTod und das Opfer dieses Mißgeschickes
würde zugleichseinen Einfatz Verlieren, während der Gegenspieler
zugleich das Glück zu leben und »das,die Partie zu gewinnen
haben würde. Das wäre unvernunftig, Ungekeimt, abgeschmacktk

Daraus aber, daß die Benennung »Versicherung«für sie
falsch ist, geht noch nicht hervor- daß Man gewisseVerträge ohne
weitere Erläuterung verwerfen müsse. Der Artikel 4407 des

Code Napolåon läßt gewissenamenlose Kontrakte zu, d. h. solche,
die, ohne lich Kraft ihrer Eigenschaft und Natur unter die durch
den Kodex bezeichnetenund verordneten Kontrakte und Urkun-
den einoednen zu lassen, doch alle geforderten Bedingnisse der

Sittlichkeit in sieh Vereinigen. Damit sind aber zugleich alle

dolosen Uebereinkünfteausgeschlossen und außer dem Gesetz er-

klärt. Anwartschaften durch Judustriespekulazion auf ein ver-
hängnißvollesEreignißbegründet,Verfprechungen, wenn sie an-

statt für Unglück und Mißgunst des Geschickes Vergütung zu-

zusichern, Nichts weiter beutkunden, als den Wunsch aus dem

UnglückAnderer Nutzen zn ziehen, Bestimmungen, die anstatt
soviel als möglich den Einfluß Und die Launen des Zufalles zu
bekämpfenund zu vermindern, nur dazu dienen, stets neuem Nah-
rungsstoff anzllhiinfeth Klauseln, welche anstatt die Sicherheit
der Einlagen zu gewährleisten,deren plötzlichenVerlust be-

dingen, endlich Vereinbarungen, die anstatt die Ruhe und das

feste Vertrauen aufrecht zu halten und Gewißheitzu gewähren,
w

den Schlägen des Schicksals zu entgehen, statt möglichzu machen,
daß man ohne Besorgnißsichder Arbeit überlassenoder sich nütz-
lichen Unternehmungen widmen kann, nur böse Gelüste erwecken
und nähren! — —- —

Lebensversicherung Dies ist eine Gattung der Ope-
razion die sich in Arten theilt. i. Jm Fall des Todes oder bei

dem Tode; 2. im Fall des Lebens. Auch ist ein Unterschied zu
machen nach Art der Ausführung, entweder auf Prämie oder auf
Gegenseitigkeit Wenn manssich diese Unterschiedenicht vorhält,
läuft man eGefahr falsch zu»«gehen.

In England gerieth die Regierung in Bewegung über den

Geist dieses Spieles, das sich der Kombinazionen über das Leben
bemächtigte:als ein taugliches Mittel nm sehr wenig rechtlicheGe-

winne zu begünstigen.Jn der Absicht, lieber dem Uebel vor-

beugen als es geschehenzu lassen, verordnete demnach ein Sta-

tut aus dem XIV. Regierungsjahr Georg’s lIl., daß ein ehrliches
und gerechtfertigtes Jnteresse vorhanden sein müsse, ohne welches
der Vertrag als ungültig zu betrachten sei, gegensalls er Nichts
weiter als eine Wette, ein Glücksspielsein würde.

Eine Versicherung, im unverfälschten Sinne des Wortes
und der Sache, besteht, wenn durch eine zu dem Zwecke bezahlte
oder niedergelegte Summe, ein Kapital oder eine Rente, dem

Versicherten, seinen Erben oder Rechtsnachfolgern gesichert wird:
dem Einleger oder Versicherten, wenn die Versicherung überdas

Leben eines Dritten gemacht wird, seinen Erben Oder Rechts-
nachfolgern, wenn das Leben des Einlegers selbstversichert würde.
Das rechtliche Interesse besteht hier: im ersten Falle darin, daß
die dritte in den Vertrag aufgenommene Person, z. B. der Schuldner
des Einlegers ist, und daß dieser, im Fall des plötzlichenTodes

seines Schuldners sein Darlehen verlieren würde. Deshalb ist
es wohlgethan, die Lebensdauer des Schuldners versichern zu

lassen. Jm zweiten Falle sindet es z. V. ein Familienvater, der

keine Erbschaft zu hinterlassen hat, im Interesse seiner Fa-
milie, dies Mittel anzuwenden, und das ist die Versicherungauf
den Tod.

Wenn man die Dauer der Verbindlichkeit auf eine bestimmte
Zeit z. B. auf 30 Jahre feststellt, in dem Falle, daß eine Schuld
zu bezahlen isi und der Einleger die Gewißheit hat, etwa in 40

Jahren von seinem Schuldner auf gewöhnlichemWege, durch
Abzügean einer Vesoldung oder Nutznießungbezahlt zu werden;
oder wenn der Einleger in einem andern Falle mit Sicherheit
voraussieht in siO Jahren auf gewöhnlichemWege reich genug

zu werden, um· seiner Familie die Mittel zu einem gesicherten
Lebensunterhalte zurücklassenzu können, so ist dies eine zeitwei-
lige oder eine Versicherung auf den Fall vorzeitigen Tode s·

Hier gibt es ein Wagniß, es gilt einem Unglückvorzubeu-
gen, Entschädigung und Vergütungzu versichernzhier ist ein

Tauschvertrag und der Vertrag ist rechtlich Hund«-sittlicherlaubt.
Eine Gesellschaft Wird solcheWagniß auf größernFuß Und

mit mehr Sicherheit als ein Privatmann unternehmen können.

Verliert sie bei einigen Geschäften,so erholt sie sich an anderen;
denn es wird immer Gewinn oder Verlust geben: Gewinn bei

der Versicherung auf vorzeitigen Tod, wenn der VersicheTIe län-

ger als wahrscheinlichlebt; Verlust, wenn er vor der Zeit stirbt.
Das Vethiiltnlß ist klar und verständlich!Meine Einlage ist
400 Fr. und zur Zeit des Vertrags bin ich 60 Jahr alt. —

Nach statistischer Wahrscheinlichkeitläßt mir dieses Alter noch 43

Lebensjahre übrig· ——- Nach Verlauf von 43 Jahren vermehrt
sich das Kapital zu 4 Proz. pr. Jahr oder 2 Proz«pr- Seme-

ster an 467 Fr. -34 Cent. Jhr, Banquiers Oder Du Gesell-
schaft, Versichertmir diese Summe von 467 Fr. 34 Eent., da-

mit dieselbe meinen Erben oder Rechtsnachfolgern bei meinem

Tode, wenn immer derselbe eintritt, und wenn ich morgen sterbe,
zufalle!

Es liegt auf der Hand, daß wenn ich vor der Zeit sterbe,
Jhr in Verlust gerathet, weil Jhr das Kapital, welches Jhr zu
bezahlen habt, nicht lange genug benutzenkonntet. Lebe ich
dahingegen noch über dieiZ Jahre hinaus, so gewinnt Jhr
Während dieser Ueberschußzeitdie Früchte desselben Kapitales,
denn Jhr schuldet immer nur 467 Fr. 34 Cent. . . . Es ist
dasselbePrinzip, was bei Leibrenten in Frage kommt.
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Wenn nun aber dies Prinzip für einzelnePrivatpersonen und

Versicherungsgesellschaftenanwendbar ist, ist es darum auch bei

Gegenseitigkeit zulässig? Wohlverstanden, es handelt sich immer

nur um den««Vertragauf Tod oder auf vorzeitigenTod«
Nicht läßt sich bezweifeln, daß Tdntinenanstalten, die eine

ausgedehnte Ermächtigung erhalten haben, Gesellschaften ohne
einschränkendeBedingungen zu bilden und zu verwalten, alle

Mittel angewendet haben um Nutzen daraus zu ziehen; aber

man gewahrt nicht, daß sie jemals Erfolg gehabt hätten. Denn

man kann die beschränkteOperazion, Gegenseitigkeitauf die Dauer

eines Jahres, irgend eines jener Etablissements nicht als einen

Erfolg ansehen, da sie so weit hinter dem Begriff, den man sich
von einer großartigenUnternehmung macht, zurückbleibt.Ohne
Zweifel muß bei verschiedenen Altersklassen auch der Betrag der

Einlage verschieden sein, um eine verhältnißmäßigeGleichheit
hervorzubringen Wendet man dieses Mittel an? Wo nicht, so
fälscht man das Prinzip der Gegenseitigkeit.

Kann ein Privatmann mit einem andern folgendermaßen
kontrahiren: »Seht Eure 400 Fr» ich setze ebensovielz das Ganze
wird Zinsen tragen und soll dem Ueberlebenden gehören.«

Hier ist augenscheinlich keine Versicherung einer Gefahr.
Wie beim Spiel oder der Wette sind die Einsätzegleich. Aber-

ohne zu wiederholen, daß weder Spiel noch Wette in die Ge-

setze aufgenommen worden sind und nicht zu öffentlichenEinrich-

tungen erhoben werden können, noch daß eine solche Ueberein-

kunft durch den Flecken der Gesetzwidrigkeitbefesligt werde, fra-
gen wir: kann der alltägiicheSpruch: »au plus vjvant les diens«

was man deutsch etwa mit: »der Lebende hat Recht« über seine
vernünftigen Grenzen ausgedehnt werden? Der ganze Akt ist

Nichts als eine Schenkung auf den Todesfall!
Eine Rechtsregel, die Jedermann kennen muß, ist, daß die

Schenkungen unter Lebenden im Falle des Todes, sowol dem

Wesen als der Form nach ganz besondern gesetzlichenVorschrif-
ten unterliegen. Es sind keine untergeordneten .Riicksichteu, es

sind wohlbegründeteund nothwendige Motive, in Folge deren

die Abschaffung Dessen, was man die Versicherung im Fall des

Lebens nennt, gefordert wird.
« Ein Vertrag so ernster Art als der, durch welchen man sich

seines Vermögens begibt, sich selbst unddie Seinigen verarmt,

erfordert unbedingt den klaren wohl überlegten Willen Desjenigen
der sich dazu entschließt. Daher die bestimmten Verordnungen
(Art.893 des Code), ohne welche der Vertrag Null und nichtig
ist und die sich nicht in jenem abgedroschenenAktenstücke,das

Police genannt, sinden, die nur zu oft an Straßenecken und nach-
dem matt tapfer gezecht hat, zusammen geschtniedet wird.

Die gegenseitigeSchenkung nach dem Tode (Art. 4094 u.

f.) ist nur unter Eheleuten erlaubt. Nur durch den Ehevertrag
erhält ein solches Uebereinkommen seine Gültigkeit (4082). Die

Art. 4430 u. 4600 sprechen ein ungünstigesVorurtheil im All-

gemeinen gegen alle Stipulazionen über die Besitznahme des

Vermögens einer noch lebenden Person aus (Erbschleicherei).
Selbst in dem Fall einer Gemeinschaft der Güter zwischen Ehe-
leuten müssendie Kapitale an ihre Originalquellen zurückgehen.
(4525 u. 4855).

Wenn ntan den gordischen Knoten durchhauts, so ist den

Streitigkeiten, den Prozessen, die vernünftigerund unvernünftiger

Weise herbeigeführtwerden können, kein Ziel zu setzen. Man

wird bei jeder Gelegenheit klagen. Handelt es sich um eine

veränderlichewandelbare Verfügung (s95)?
rusliche Entäußerung und gleichwol eine bedingte (894)? Kann

die aufschiebende Bedingung nicht wirklich eintreten? Findet eine

stillschweigende Aufhebung des Vertrags wegen Dazwischenkunst
von Kindern statt?

Um die Gültigkeit von solchen Verträgen zu unterstützen-
um die Veeinträchtigungendes Spieles oder der Wette zu ver-

hindern und der Uneriaubtheit ein rechtliches Ansehen zu geben,
sagt man: Wenn die Leibrente durch das Gesetzerlaubt ist, wenn

man die aufgeschabeneJahresrente ebenfalls gestattet, warum

sollte die Tontine verboten sein?

Hieran kann man antworten, daß der Leibrentenvertrag,
die Kapitalanlage auf Verlust des Stammes rechtlich eng ge-

Um eine unwider-
«

faßt ist u·nd sich nicht so weit erstreckenkann, um unbenannten

Verträgen als Geleit zu dienen. Betrachten wir übrigens-den
Leibrentenvertrag genauer? Bei Erlegung einer Summe baaren
Geldes uimmtdie Rente sofort ihren Anfang. Nach den Art.
4975 u. 4980 kann es nicht anders verstanden werden. Der
Verzinser wird immer Etwas zahlen, mehr oder weniger und für
längere oder kürzereZeit. Aber er kommt nicht dazu von allen

Zahlungen befreit zu werden. Der augenblickliche Rentenbezug
wird nicht ·bei der Tontiue versprochen. Mit Recht wird sogar
bezweifeln daß der Vertrag ein Tauschvertrag ist.

Gutånault sagt darüber: »Die Bedingung, unter welcher
ich fe stelle, daß wenn ich einen gewissen Zeitpunkt überlebt-
Jhr m rein Kapital oder eine Reute bezahlen sollt, wovon ich
den Betrag in einer im Voraus bezahlten Summe oder in einek

jährlichenPrämie entrichte, verursacht den Nachtheil, daß wenn

ich vor· der festgesetztenZeit sterbe, sich mein Schuldner blos weil
die Bedingung des Lebens nicht erfüllt wurde, von aller Ver-

bindlichkeit befreit sieht, ohne mir irgend Etwas bezahlt zu haben,
was bei-einem Leibrentenvertrag niemals der Fall ist. Eine solche
Uebereinkunft kommt nicht im letztgenannten Vertrage, noch in
einem Versicherungsvertrag vor. . . Nichts über einen Fall be-

stimmend, der falls er eintritt die versprochene Summe verloren

gehen macht, ist das Ganze Nichts als eine Wette, wofekne mnn

der Verpflichtung nicht einen reellen (und fügen wir hinzu,
tauschartigen) Karakter gibt, indem man feststellt, daß Derjenige,
den man den Versicherer nennt, gehalten sein solle, wenn Derje.-
nige, den man den Versicherten nennt, vor der Zeit stirbt, eine.

bestimmte Summe an die Erben desselben zu bezahlen.
Die Qperazion theilt sich in zwei Zeiträume.
i. Zeiltraum: meine Einlage (von ilOO Fr. wie wir schon

beispielsweise angenommen haben) wächst auf 267 Franks 24
Centimes. ,-

2 itraum: Nach Verlauf von 43 Jahren, seid Jhr, wenn

ich am eben bleibe, verpflichtet, mir diese Summe zu bezahlen
oder-mir eine mir gleichwerthe Leibrente von 47 Fr. zufließenzu
lassen. (40,643 pr. 4003 Procedur Gremilljet).

Versprecht und gebt Jhr mir Nichts als das, so ist der

Kontrakt gewiß unbillig und kein Tauschvertragz denn ich erhalte
Nichts mehr, als was ich bezahlt habe, Nichts als was mein ist,
Nichts aus Eurem Beutel, und Jhr benutzet mein Geld ohne
Gefahr Verlust zu laufen.

Von diesem Gesichtspunkte aus betrachtet, ist die Ansicht,
die wir eben ausgesprochen haben, gewiß vollkommen richtig.

Die Unbilligkeit hört sofort anf, ja es läßt sich behaupten,
daß ein wirklicher Tauschoertrag Platz greift, wenn man etwa

nach folgender Rechnung, welche uns mitgetheilt wurde, Ver-

fährt. —

Meine Einlage von 400 Fr. wächsti. um 67 Fr. 34 Cent.
Interessen, 2. und durch das Jnkrement der Sterblichkeit, welche
die Tabelle der Koeffizientenfür dies Alter answeist, um 472
Fr. 26 Cent. Total der beiden Beträge 239 Fr. Total mit
meiner ursprünglichenEinlage 339 Fr. Ueberlebe ich die fest-
gesetzte Zeit, so bezahlt Ihr mir entweder 339 Fe» oder die

jährlicheLeibrente von dieser Summe, welche 36 Fr» beträgt
339 Fr. anstatt 467 Fr. 34 Cent. oder 36 Fr. jährlicher

Leibrente anstatt 47 Fr. Hier ist Ver Tausch gegen die Chance-
die Jhr habt mein Kapital einzuziehin, wenn ich vor der be-

stimmten Zeit sterbe, vor meinem 73. Jahre»
Wenn aber wirklich auch Tausch besteht, und daraus ge-

schlossenwird, daß die verfchobene Rente und deren Gewährung
zu Recht bestehen, so ist die Transakziondeshalb noch nicht von

der ursprünglichenSünde zU Weiten um das Ekbkheil Andexer
rein gewaschen, Wenn Malt auch durch diese Betrachtungsweise
veranlaßt wird, eine Aehnlichkeitdes Einkageverlustes auf den To-

desfall mit dem Leibrentenvertragzu finden, mag es gut sein,
wenn gegen Prämie kontrahir wird, nicht aber auf Gegen-
seitigkeit.

Bei allen Fällen, auf die wir eingegangensind, ist bei die-

sem Vertrage immer nur die Fr ge zwischen einem Privatmann

zum andern oder einer Gesellschaft zu ihrem Kontrahenten.

Zwischen Gesellschaftund Kontrahenten besteht keine Gegenseitigkeit.
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Jeder Einleger hat seinen besondern Kontrakt, als wenn er

allein wäre, kennt nur die Gesellschaft und keinen der anderen

Einleger, »welche,wie er, allein kamen oder kommen werden, um

mit dieser Gesellschaft zu unterhandeln. Keine Gemeinschaft un-

ter diesen· sämmtlichenEinlegern, welche alle ihre abgetrennte
persönlicheStellung haben, und Einer dem Andern völlig fremd
«sind, sich nicht um die Lebenssähigkeitoder Sterblichkeit beküm-

mern, welche die Gesammtheitoder die Person treffen kann, und

in keiner Weise bezüglichihrer WillensäußerungenNutzen oder

Schaden Von Veränderungen oder Wechselfällenin der Gesammt-
heit abhängen. Ganz anders ist es aber im Falle der Gegen-
seitigkeit.

Bevor wir die Folgen dieser Verschiedenheit erörtern, wollen

wir die wenigen untergeordneten Einwürfe erschöpfen, welche

noch zu widerlegen übrig bleiben. Wir sind bereits über den

Namen einig: Sei es ein später zu zahlendes Kapital oder eine

künftige Rente, immer ist es Tontine. Man sagt gewöhnlich
auch Tontine, wenn namentlich eine Jahresrente einverstanden
ist. Falsch gebraucht wird das Wort Tontine, wo von

Prämienzahlungendie Rede ist. Richtig verstanden muß man

es nur da gebrauchen, wo ein Kapital bezahlt wird. Wiederholt
muß darauf hingewiesen werden, daß das Geschäft der Tontine

lediglich Operazionen auf Gegenseitigkeit voranssetzt.
Der Rathsbeschlußvom 27. Juli 4788 autorisirte die Ton-

tinen . .. das ist der erste Entwurf. — Angenommen, daß man

den bestimmten Willen hatte die Gegenseitigkeitmit einzuschließen
und daß ein Staatsrathsbeschlnß Gesetzeskraft hat: so hat ihn
der Beschluß vom 24. August 4793 aufgehoben. Die eigent-
liche Absicht war zu der Zeit das Geld der Privatleute in die

Staatskasse fließenzu lassen, und nicht in die Kasse der Unter-

nehmer oder irgend einer gemeinnützigenPrivatindustrie
Aber das GeschäftLafarge war doch auf später zu zahlende

jährlicheRenten eingerichtet. — — Allerdings, aber gerade dies

Geschäft war es, dessen Manipulazion die Aufmerksamkeit der

Regierung aus sich zog, und das Dekret von 4809 hervorrief,
wodurch die Liquidazion herbeigeführtwurde. Dies Dekret nahm
nur von der Form Notiz, deren Jllegalität das Geschäft
zu verbieten vollkommen hinreichte, denn es war ohne Re-

tygierungserlaubnißeröffnet. Aber i. der strenge Geist, mit wel-

chem die Untersuchung geführt und die Nichtachtung der gesetzli-
chen Formen geahndet wurde, läßt darüber keinen Zweifel auf-

kommen, daß die Behörde, wenn sie berufen worden wäre, das

Wesen des Geschäfteszu beurtheilen, und erfahren hätte, daß es

sich dabei Um Spiel nnd Wette und um Spekulazion auf den

Tod Anderer handelte, solches ebensowol dem Wesen wie der

Form nach Vekllktheilt haben würde. Die Absicht des Staats-

rathes war entschieden: warum nicht auch die Ausdriicke im Er-

laß wie etwa von Habgier und Lüge gelegte Schlingen -—— vor-

her überlegte Ungerechtigkeit— sistematischer Betrug — nnd

andere Noch viel beißelldeteAusdrücke;aber man erwartete nur

einen Anlaß, eine Anregung- Um volle entschiedene Gerechtigkeit
zu üben. 2, Wenn Lafarge und seine Mitinteressentenfrei von

Vorwürer über Natur und Wesen ihres Geschäftes gewesen wä-
ren, so hätten sie es sehr gut wieder auf legale Art aufrichten
können- Wie es z. B. im Jahr 4844 dtt »Baane philanthro-
quue«, die ,,Banque paternelle" und andere ähnlicheEtablisse-
ments thaten- welche in spätererZeit zur Ordnung verwiesen
wurden. Wenn Lafarge dazu nicht den Versuch machte, so darf

man daraus schließen,daß er solches Vornehmen im Voraus als

unnützerachtete, tlt der Ueberzeugung gleich beim ersten Versuch
abfällig beschieden zu werden.

Von der Tontine, so sagt man auch, ist in der königlichen
Verordnung vom i. JUlis4820 die Rede. —- Sie sigutitte in

dem ministeriellen Erlasse Von ists. —- Sie ist also anerkannt.
Die Verordnung von 4820 erklärt sogar, »daß man das

Leben eitler Person versichemkönne, an deren Existenz sich ein

Jnteresse knüpft.«
Inclusio unius alterius negOtt0. Es ist augenscheinlich-daß

diese oermeintliche Berechtigung sich nur« aus die Versicherung im

Fall vorzeitigen Todes und nur gegen Einsatz einer Prämie

bezieht.
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Fiir den ministeriellen Erlaß von 4848 gilt dasselbe· Da

derselbe bei Gelegenheit der ,,Zuwachs- und Ueberlebnngsbank«
(Banque Daru genannt) stattfand, so scheint es doch, könnte man

sagen, daßerden durch Ueberlebende gemachtenGewinn genehmhalte.
Wir antworten darauf: wenn wir Geschäftsoperazionenkritisiren,
so kritisiren wir, wohl verstanden, die operirenden Geschäftsunter-
nehmungen und die geltenden Rechtsgrundsätze,welche sie dazu
berechtigen. Verordnungen sind keine Gesetze, noch weniger sind
dies ministerielle willkürlicheErlasse.

Ein keiiieswegesglücklicherGedanke wäre es, wollte matt

es versuchen, eine Aehnlichkeit zwischen besprochenen Tontinen
und dem kürzlicherschienenen Gesetzüber die Jahrgehalte im Alter

aufzustellen. Diese Gründungsist keinesweges Tontine, sie beruht
auf keiner Gegenseitigkeit. Der Staat versichert eine im Voraus

bestimmte Rente. Der Theilnehmer ist mit seinen Erwartungen
auf zukünftigeEinnahme nicht auf den Eintritt von Sterbefällen,
welche während der Zeit eintreten können, angewiesen. Auch
wenn Niemand stirbt, wird die Rente immer fällig. Der Theil-
nehmer spielt nicht; er hat sich nicht um die Todesfälle, um die

größereoder geringere Sterblichkeit zu bekümmern,braucht nicht
zu wünschen,daß sie möglichstgroß sei und namentlich die Rei-

chen treffe. Seine Hoffnung stütztsich nicht auf etwas Unsitt-
liches, Unwürdigesl Der Staat ist verpflichtet auf seine Ge-

fahr hin, was immer auch geschehenmöge, die vorherbestimmte
Rente zu bezahlen. Er thut Das, was eine Gesellschaft auf
großartigenFuß eingerichtet, und mit einer Menge Theilnehmern
thun wird und auch thun kann. Der Staat verhandelt einzeln
mit einem Jeden gegen Zahlung von Prämie, seine Anstalt trägt
den Karakter einer milden Stiftung ohne an Spekulazion oder

Gewinn zu denken! —

Sind die Theilnehmer einer Lebensversicherungauf Gegen-
seitigkeit zugleich Versicherer und Versicherte (ohne Zweifel ein

falscher Ausdruck; erinnern wir uns zum letzten Male daran),
so hängen sie Einer vom Andern ab, d. b. wenn ihr persönli-
ches Interesse nach der Menge der Sterbefälle, nach dem Ein-

lagsbetrage der vorher Sterbenden bestimmt wird. Wenn man,

im umgekehrten Verhältniß wie bei den Feuerversicherungen, wo

man um so weniger verliert je weniger Unglücksfälle eintreten-
hier weniger gewinnt, je weniger Thettnthlek Mit dem Tode

abgehen, was folgt daraus? Ein unsittlicher und zu fürchtender
gegenseitiger Haß.

Bei der Leibrente besteht diese gegnerische Gesinnung eben-

falls; aber sie stndet nur zwischen Einem gegen Einen statt
Er besteht auch in der Versicherung gegen Prämie; aber

auch hier, wie wir schon erklärt haben, waltet er nur zwi-
schen Einem zu Einem ob.

Eine andere Sache ist es mit dem Antagonismus zwischen
4000 oder 40000 gegen einen einzigen. »Ich muß am Leben blei-
ben Und Jhr Müßt sterben- Jhr müßt alle sterben·« Das

ist die Quintessenz dieses Handels, bei welchem mit der Nächsten-
liebe und der Religion Hohn und Spott getrieben wird.

Nehmen wir einmal an, daß ein Krösns 50,000 Fr. aufs

Spiel setzt, während seine Mitspieler nicht mehr als to«0Fr.

elngesetzt haben, so müssen500 der kleinen Pointörs sterben,
um die Partie des reichen Pointörs im Gleichgewicht zU halten.
Außerdem- daß die verhältnißmäßigeGleichheit hier verletzt ist,
so können die kleinen Einleger hierin eine leichte Bereicherung
erblicken und zu großer Habgier hingerissen werden, denn wenn

der Theilnehmer von 50,000 Fr. morgen stirbt- so Vetdoppetll
sich augenblicklich die 400 Fr. seiner MitsUVskribenten. Diese
Betrachtung kann noch weiter ausgedehnt Und Noch schrecklicher
ausgemalt werden. Hierin liegt die entschiedeneVernrtheilung
der Tontine auf Gegenseitigkeitim Fall des Lebens.

Zum Schluß mag noch der Ausspruch Voltaire’s über die

Tontine erwähnt werden, worin et selbst die geduldete Akt ge-

gen Prämie mitbegreift.
«Tontinen gewinnen,«sagt et- «große Loose in der Lotterie

—- Man muß nicht darauf rechnetti — Die Tontine ist die Et-

findungeines Wucherers. —- Sie zieht Kapitale an sich, welche
sonst in nützlicheGeschäfteverwendet werden würden. —— Wel-

cher Verlust für die Industrie! — Es entsteht daraus Verderb-
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niß der Sitten. — Jst· es nicht schrecklich,wenn man z. B. sa-
gen kann, mein Freund wird lachen, wenn er mich begraben
fleht! — Es gab Tontineu in Frankreich; der Abbe-' Terray be-

ging, indem er das Zuwachsprinzip unterdrückte,eine Ungerechtig-
keit; aber es war ein dem Lande geleisteter Dienst. Es wurde

von jenen entsittlichenden Jnstituten befreit.«
Es wäre demnach gar nichts Neues, wenn kühne Maßre-

geln, doch ohne Ungerechtigkeit ergriffen würden. Man würde

vielleicht anfangs schreien, aber endlich wie im Jahre 4770 rufen:
»Dein Himmel sei Dank, wir sind davon befreit.«

Aber man bedarf dazu nicht einmal ungewöhnlicherMaß-
regeln, man braucht nur·den Geist der Gesetzeund die Vorschrif-
ten der Moral in Anwendung zu bringen.

fVilcocq schildert nun zum Schluß mit lebhaften Farben
noch einmal die entsittlichende Wirkung der Versicherungsgesell-
schaften auf Gegenseitigkeit, im Fall des Ueberlebens auf die

Gesellschaft, und den öffentlichenKarakter und dringt darauf,
die Tontine, diese Geißel des Volks aus den Händen selbstsüchtiger

Menschen zu reißen und zu vernichten.]

Die Patentrechte in England auf dem

Gebiete der Fotografie.

sFolgender Artikel aus dem Englischen gewährt, scheint es

uns, sowol in technischer Beziehung, als auch mit Rücksicht auf
die Patentpraktik in England kein geringes Interesse auch für
deutsche Leser aller gewerblichen Kreise.]

Jn London traten zu Anfang dieses Jahres eine Anzahl
von Liebhabern der Fotograsie zusammen, um eine Gesellschaftzu

stiften, in der sie die Kunst der Fotograsie ausüben, sich darin

gegenseitig unterstützen und weiter zu bringen suchen wollten.

Inzwischenkonnten die Stifter nicht eher daran denken zum Ziele
zu kommen, ehe und bevor sie nicht von Herrn For Talbot,
dem-Erfinder und Patentbesitzer eines Verfahrens, Lichtbilder aus
Papier zu erzeugen, eine Erlaubniß dazu erhalten hatten. Sie

verhandelten deshalb mit diesem Herrn Talbot, und erklärte sich
derselbe auch bereit, jedem Mitgliede die erforderliche Gestattung
zu gewähren, irgend eine seiner patentirten Verfahrungsweisen
zum Vergnügen zu benutzen; inzwischensolle sich dagegen die

Gesellschaft anheischig machen, jedes Mitglied aus ihrer Mitte

auszuschließen,das sich beigehen ließe, eine Fotograsie auf eigene
Faust zu verkaufen, Jeden ferner, der die Kunst etwa gebrauche
als Veihülfe für Kupfer-, Holz- und Stahlstich oder Lithograsie,
oder auch Den, der eine englische oder ausländische Fotograsie
von irgend Jemand kaufe, und sie zu verfertigen nicht besonders
von ihm, Talbot, dem Patentirten, befugt sei —,.

Diese von Talbot aufgestellten Bedingungen wurden, wie

sich leicht denken läßt, fast einstimmig zurückgewiesen,weil man

unmöglichversprechen konnte, der freien Gebahrung mit fotogra-

fischen Prozesfen zu entsagen, seien sie auch dem patentirten wie

immer noch so ungleich. Ferner war man vollkommen darüber

einverstanden, daß der Fortschritt der Kunst durch eine Gesell-
schaft, die unter solchen Beschränkungenzu wirken genöthigt sei-
noch mehr hintangehalten werden würde, als unter dem übelverstande-
nen Einflufse der Patentgesetze.— Man fühlte, daß jeder Kunst-
Iiebhaber, der sich einem solchen Uebereinkotnmen, wie das Von

Talbot vorgeschlagene, zu unterwerfen vermöge,Kraft dieser Un-·

terwerfung das Recht des Patentirten anerkennen: Jeden zu ver-

hindern, das Verfahren des Patentirteu anzuwenden, selbst wenn

man auch nicht die entfernteste Absicht hege, solches in irgend
einem Geldinterefsezu thun. Diese Auffassung ist aber gegen
den Geist des englischen Gesetzes- wie es jetzt noch besteht. Und

selbst wenn wir so weit gehen Wollen, daß man darüber ver-

schiedener Meinung sein könnte, so steht doch soviel fest, daß die

Streitsache nur durch den Ausspruchseiner Jury entschieden wer-

Deutsche Gewerbezeitungz

den kann.
Der Mangel jenes liberalen Geistes, der den wahren Ge:-

lehrten stets durchdringen muß, legte sich so offen in Herrni

For Talbot's Vorschlag zu Tage, daß er kurzweg abgelehnt
wurde, und demnach vor der· Hand die Gesellschaft nicht zu
Stande kommen konnte. Ehe und bevor dies nun doch noch geschieht,
wird es recht nützlichsein, folgende kurze Geschichte der Ersindung
der Lichtbildnerei chronologisch mit Hinblick auf englischePaten-

tirungen und deren Rechte vorausgeheu zu lassen. Wir.deut-·

schen Leser werden daraus entnehmen, wie solche Sachen in

England behandelt werden, und können Uns in dereinst möglich
ähnlichenFällen darnach richten.

Jm Jahre -l839 kündigte Daguerre die Entdeckung eines

Verfahrens an, wodurch er im Stande sei, unverlöschbarblei-

bende Bilder qui Metallplatten durch Einwirkung der Sonnen-

strahlen zu erzeugen. Das Agens, um die empfindliche Schicht
auf jenen Metallplatten zu erzeugen, war Jodine. Letzteres ist
inzwischen nicht die Entdeckung von Daguerre, denn bereits im

Jahre 4829 behaupteteNiepce, daß die Dämpfe von Fosfor und

Schwefel in gleicher Weise wie Jodine wirkten, nämlich daß sie
im Stande seien, auf einer Fläche eine große Empfindlichkeit ge-

gen das Licht he»rvorzubringen.
Die Ankündigung von Daguerre’s Entdeckungveranlaßte

nun For Talbot, unverzüglichmehrere Ergebnissezu veröffent-
lichen, die er mit Hülfe von Silberchlorid erzielt hatte. Man

tiudet diese im ,,Philosophical Magazin« für März 4839. Jn
dieser Mittheilung gibt For Talbot jedwede Nachweisung, wie man

positive und negative Bilder zu erzeugen habe, nämlich Auskunft
über Alles, was nöthig sei zu dem Verfahren, von einem ne-

gativen Bilde, einer sogenannten Schablone, auf Papier zu drucken.

Den l4. März 4839 machte John Herschel seine erste Mitthei-
lung an die

königlitshe
Gesellschaft die Fotografie betreffend, und

darauf veröffentlichteer einen Artikel: »Ueber den Gebrauch der

flüssigen, unterschweflig sauren Salze zur Firirung der Licht-
bilder auf Papier.« Am 20. Februar 4840 machte derselbe be-

deutende Chemiker eine zweite Mittheilung, in welcher unter meh-
reren anderen neuen Verfahrungsarten er zunächstden Gebrauch
des JodwasserstdffsaurenKalislehrte, um eine dunkle Flächezu bleichen
nnd solcher-gestaltein Silberjodid herzustellen. Er sagt: ein posi-
tives Papier dieser Art wird in diesem Augenblick von Robert

Hunt in Devouport zum Verkauf gefertigt, der mir eine Probe
davon gesendet hat, die in dieser Richtung sehr viel verspricht.
Dann auch erwähnt Herschel der Anwendung von Silberjodid.
Jch habe, sagt er, gefunden, daß ein mit Silberjodid überzogenes
Glas weit empfindlicher ist, als solches mit einem Ueberng von

Silberchlorid.
Jü der Versammlung der brillsh Association in PWMVUth

4844 gab Robert Hunt ein sehr feines fotograftsches Verfahren
»

bekannt, bei welchem eisenblausanres Kali auf jodirtem Papiere
angewendet wurde. Da dies Moment von Wichtigkeit ist, so
geben wir hier Robert Hunt’s Mittheilung wörtlich, wodurch sich-
klar herausstellen wird, daß es in England Jedem unbenommen
ist, jodirtes Papier nach jenem Verfahren zu verfertigen.

,,Stark geglättetesBriefpapier Wird Mit eiUer Auflösung
von einer Drachme Salpetersäure in einer Unze destillirtem Was-"
ser gewaschen, schnell darauf getrocknet, ein zweites Mal gewa-
schen und dann wieder getrocknet—, eine Minute lang in eine

Lösung von zwei Drachmen jodwasseriioffsaurem Kalt auf 6

Unzen Wasser gebracht, auf ein glattes Bret gelegt, Vorllchtig
gewaschen, indem man etwas Wasser darüber gießt,Und endlich
bei gewöhnlicherTemperatur im Dunkeln getrocknet.

Worin nun For Talbofs jvdirtes Papier, dessen Bereitung
er sich 4842 patentiren ließ, sich vom Papier jenesVerfahrens
unterscheidet, vermögen wir nicht einzusehen. Wir uberlassendie

Entscheidung der Frage, Ob es geeignet sei, die ErfindungenAn-

deter sich patentiren zu lassen,dem ehrbaren Gefühl des Paten-
tirten selbst.

Ferner finden Wir in John-Herschel’sSchrift, worauf wir

bereits oben hingewiesen,folgende Worte: »Ich versuchte zunächst
eine Menge Mischungen solcher organischn Stoffe zu prüfen,

-. die nicht die Eigenschafthaben, jenes Salz salpetersaures Silber)
zu fällen. Da ich aber hier zu keinem Z« le kaut (vielleichtmit

der etwas problematischenAusnahme der Gallussäure und deren
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Berbindungen), so gerieth ich auf die Idee u. s. w.« Und Herschel
fährt dann bei Erwähnung der Firiruug von Silberjodid- und

Bromidbildern fort: »Auch können dieselben mit unterschwestig-
saurem Natron sixirt werden, wobei man aber Wärme anwen-

den muß —«.

Wenden wir uns jetzt zu Talbot’s Patent von 4842. Die

Beschreibung desselben gibt zuerst salpetersaures Silber, dann

Kalijodid, womit ein bestes Schreibpapier überwaschenwerden

soll und dann mit reinem Wasser. Solches Papier nennt er

jodirtes Papier, weil es einen gleichförmigenblaßgelbenUeber-"

zug von Silberjodid besitzt- Wir unsererseits müssenoffen ge-

stehen, daß wir umsonst in den Patentgesetzen geforscht haben,
um zu ermitteln, ob es erlaubt sei, sich so vollständig die Er-

findungen anderer Leute anzueignen, wie Herr Talbot es gethan.
Unbezweifelt ist die Anwendung von Gallussäure verbunden mit

·salpetersaurem Silber das Ergebniß von Talbot und Niemand

ist berechtigt, dessen Anspruch auf die schönenResultate, welche

dadurch in Folge des sogenannten Calotypversahrens erlangt wird,
streitig zU Wachen, aber von ihm hegen wir die Erwartung, daß
er bei einiger Erwägung seinen Anspruch als Patentinhaber nicht
weiter treiben werde. Jiu zweiten Patent ist von ihm ohne wei-

teres unterschwefiigsaures Natron in Anspruch genommen, wäh-
rend die Anwendung, wie wir oben gesehen haben, John Her-
schel zukommt.

Jm Jahre 4844 veröffentlichteCundell im philosoph.Ma—
gazine eine vollständigeBeschreibung des Calotypverfahrens, wie

es durch ihn verbessert worden war, und von dieser Zeit an

müssenwir unsererseits den raschen Fortschritt der Kunst in die-

ser besondern Richtung datiren. Ueberall fing man an, sich mit

Versuchen zu beschäftigenund Calotypen wurden nach Cundell’s

Angabe vorzüglichererzeugt als nach dem Verfahren von Talbot.

Sowol auf dem festen Lande als auch in England machte man

verschiedene Verbesserungen in Erzeugung von Lichtbildern auf
Papier und die Austragung von Eiweiß auf Glasplatten gab der

Kunst eine neue Gestalt. Zufälligerweise, nachdem die An-

wendung von mit einer Eiweißschicht überzogenen
Glasplatten sich schön völlig entwickelt hatte, benutzte
Malone in Vereinigung mitTalbot Porzellanplatten, weilguteGlas-
platten vonihnen nichterhalten werden konnten, und die Umwandelung
von negativen Bildern auf Glas oder irgend einem andern Materiale in

positive wurde der Gegenstand eines zweiten Patents. Aber auch
hier ist man ihnen lange zuvorgekommen. John Herschel schrieb
schon 4840 über ein Bild aus Glas und sagte bei dieser Ge-

legenheit: Nach dem Trocknen stellte es sich wieder her und

nahm ganz den Karakter eines Dagnerreotyps auf schwarzem
Grunde an, und dieser trat noch deutlicher hervor, wenn man

die Platte hinterschwärzteDie silbernen Theilchen reflektirten
sehr hell, so daß sie in Wethrheit von einem negativen Bilde in

ein positives Bild hinübekzgesührtworden waren. Jm Jahre
4840 legten Roß Und ThVMpson der british Association in

Edinburgh positive Bilder auf Glasplatten vor.

Jm Jahre 4844 veröffentlichteRobert Hunt die wichtige
Benutzung von unterschwefligsauremEisen als ein entivickelndes

Agensi Zu derselben Zeit machte Dr. Woods sein Catalissotyp-
verfahren bekannt,bei dem Eisenjodid gebrauchtwurde. Jn Tal-

bot’s letzter und empsindlichster Schicht sind diese beiden Salze
enthalten: Unterschwefligsaures Eisen und Eisenjodid. Sein Ver-

fahren ist also der Gegenstand des Patents eines Andern.

Wir haben hier die Lage der fotograsischen Kunst in Be-

ziehung auf die verschiedenen Patente zu zeigen versucht, wodurch
sie gefangen gehalten wird. Wir geben die Ansprüchevon Tal-

bot zu: als Erfinder der ersten Verfahrungsarten mit Silbcrjodid,
was er, zu damaliger Zeit noch patentschuldlos, der Welt im
Sinne eines wahren Naturforschers zum Geschenkgab. Wir er-

kennen ferner vollständigden Anspruch des Patentträgers auf
Bilder an, welche auf jodirtem Papier mit gallussalpetersaurem
Silber überwaschenwerden; Aber daß jede Verbesserung nieder-

gehalten werden soll, weil irgend Jemand ein Patent het, wird

selbst zu stark für Derjenigen Ansichten sein, denen Paientrechte
die ausschwelfendsteBerechtigungzu Umsassen scheinen.

dem Einspruche irgend eines Patentinhabers ausgesetzt sei. Un-

möglich ist es uns zu begreifen, wie Jemand daran denken kann,
solches zu bejahen. Inzwischen wollen wir doch zu Nutz und

Frommen freier Kunst den Gegenstand näher ansehen. Das

Collodionverfahren besteht in der Ueberziehungeiner Glasplatte
mit der ätherischenAuflösung von Schießbaumwolle,in welche
man etwas Jodine hat zergehen lassen. Auf diese Schicht schlägt
man Silberjodid nieder dadurch, daß man die Glasplatte in

eine Lösung von salpetersauremSilber-taucht. Das Collodion
ist ein durchaus neues-Mittel, und wenn man auch schon vor-

her Silberjodid im cCalotypverfahren anwendete, so muß man

niemals vergessen, daß--Silberjodid als ein empfindliches Mittel

lange vor Talbot’s Patent gebraucht wurde· Das Bild wird

sichtbar gemacht mit Hülfe von unterschwefligsaurem oder unter-

salpeterfaurem Eisen. Gewiß lassen sich noch mehr der kräfti-
geren desoxidirenden Stoffe und Verbindungen dazu benutzen.
Das Lichtbild stritt man mit schwefligsaurem Natron. Man er-

hält ein negatives Bild, wodurch man aus bekannte Weise durch
Uebertragung ein positives Bild erzeugt.

Man kann auch das negative Bild selbst zu einem positiven
machen, indem man es hinten mit einem schwarzen Ueberzuge
versteht, und es hinten anschwärzt,wie Herschel empfohlen hat.
Bezüglichder Umwandlung des negativen Calotypbildes in ein

positives wollen wir untersuchen, was Malone in dieser Richtung
gethan hat. Er jodirte eine mit Eiweiß iiberzogenePlatte, da-

daurch daß er sie Joddämpfen aussetzte, machte sie darauf em-

psindlich durch Eintauchung in salpetersaure Silberlösung.Aus

der Kammer genommen übergoßer sie mit einer gesättigtengal-
lussauren Lösung. So erhält man ein negatives Talbotyp. An

diesem Punkte standen frühere Experimentatoren still. Wir sind
aber weiter gegangen und fanden, daß, wenn man auf die Ober-

fläche des röthlich braunen negativen Bildes, während es sich
entwickelt, eine starke salpetersaure Silberlösung gießt, sich ein

merkwürdigesSchauspiel zeigt· Das braune Bild wird immer

dunkler, bis es endlich ganz schwarz wird. Ein neuer Wechsel
findet statt, wie durch Zauberei, das Bild wird wieder heller und

endlich vollkommen weiß und somit sehen wir überraschtdas ne-

gative Talbotyp scheinbar in ein positives Daguerreothp verwan-

delt- wobei das positivc jedoch immer die negative Beschaffenheit
behält, wenn man es gegen das Licht hält. Bei Archer’s Ver-

fahren wird ·«dieseWirkung dadurch erzielt, daß man eine Lösung
von ätzendemSublimat über die Platte gießt, Fry hat nachge-
wiesen, daß die vereinigte Wirkung von pyrogallussaurem und

untersalpeterfaurem Eisen gleicheWirkung hat. Die vollkominenste
Versilberung wird aber hergestellt durch die Behandlung von

Dr. Diamond, wie folgt.
Das Bild wird durch das gewöhnliche Collodionverfahren

erzeugt und dann durch untersalpetersaures Eisen entwickelt. Letz-
teres Salz stellt man her, indem man 600 Gran unterschwefel-
saures Eisen in einer Unze Wasser auflösi, daneben eine gleiche
Menge salpetersauren Baryt in 6 Unzen Wasser. Mischt man

nun diese beiden Lösungen untereinander, so erhält man in Folge
doppelter Zersetzung schwefelsaurenBarht. Jst das-negative Bild

entwickelt, wird eine Mischung pyrogallussaures und unterschwes-
ligsanres Nntk0U, welche in theilweiser Zersetzung begriffen ist,
über die leicht erwärmte Platte gegossen, wo dann in Folge der

Bildung von metallischem Silber die dunkeln Theile glänzend
weiß erscheinen. Legt man nun hinter die Glasplatte schwarzen
Samml, so zeigt sich ein DaguerreotypähnlichesBild ohne die

Mängel des letztern: nämlich die nachtheilige Spiegelung der

positiven Silberfläche.
Unsere Leser werden nun im Stande sein, über die bezie-

hentlichen Verdienste der verschiedenen Erstnder sotograsischerVer-

fahrungsweisen und Verbesserungen zu lFrkheilenzsie sprechen für

sich selbst. Blicken wir inzwischen zuruck auf die verschiedenen
Patentbeschreibungen, und das Datum Ver Patente, so VWUST es

uns, hier noch einige Worte folgen zU lassen. Jm Calotthek-
fahren als solchem ist der Anspruch des Pateutirten vollkommen
begründet. Er, wie jeder Andere, der eine Ersindllng Macht-
hat ein positives Recht, sich dieses Recht zu sichern durch Paten-

Manhat sich darüber gestrirten, ob das Collodionverfahren tirungz aber er kann nicht zugleich auch jede andere Methode
42
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mit einschließen,wodurch derselbe Zweck, den er beabsichtigt, etwa

erreicht werden kann. Sind Andere der Meinung, «so sind sie
übel unterrichtet. Kein Fotogras kann alle und jede Methode,
ein noch unsichtbares Bild sichtbar zu machen, in Anspruch neh-
men, ebensowenig wie ein Techniker die Anntaßunghaben wird,
etwa alle und jede Mittel zu verbieten, wodurch man mit Hülfe von

Dampf Wasser heben kann, weil er ein besonderes Verfahren
dazu erfunden hat. Es ist Grundsatz in der englischen Patent-
gesetzgebung, sowie auch in jeder vernunftgemäßenandern, daß
man kein Prinzip an sich patentiren kann, sondern nur gewisse
besondere, eigenthümlicheMittel, mit Hülfe deren man das Prin-

zip zur Erscheinung bringt. Man hat das Ealotypverfahren
weiter fortgebildet, nachdem es aus seiner ursprünglichenStufe
einige Zeit lang mit nicht großem Erfolge in Ausübung war-

Dann sind zufälligmehrere großeVervollkommnungendabei ge-
macht worden, neu wirkende Kräfte in der Materie sind in An-

wendung gebracht worden, Und nun will der Patentirte behaup-
ten, daß Niemand berechtigt sei, dieselben zu benutzen ohne seine
Einwilligung? — —— Kaum sind Eiweiß und Glasplatten mit

Bortheil eingeführt, als wir plötzlichwieder durch ein neues

Patent überraschtwerden, in dem die Anwendung von Eiweiß und

sonst allerlei anderen Stoffen beansprucht wird, deren Leichtempsind-
lichkeit lediglich auf der Einwirkung von zwei Eifensalzenberuht,«
deren Werth als fotograsischesMittel wir aber der Entdeckung
von zwei Männern verdanken, die sie öffentlichgemacht haben.
— Die Besitzergreifnng von Seiten des Herrn Patentnehmers
ist wirklich nicht redlich, sowol mit Rücksicht auf die Ersinder,
welche sie machten, wie gegen das Publikum, in dessen freien Be-

sitz sie übergegangen sind durch VeröffentlichungvermögeDruck

ohne Vatentirung l)
Es kann Niemand geben, der lebhafter, als wir, wünscht,

daß Jedem, der durch seine wissenschaftlichenForschungen Kunst
und Gewerbe weiter bringt, voller Lohn für sein Verdienst werde.

Völlig unwürdig ist es unserer, auf dem Standpunkte der

Zivilisazion wo wir stehen, wenn ein Erfinder gezwungen wird,
erst ungeheureGelder zu zahlen, ehe er einen Schutz vom Staate

gegen Entfremdung seiner Ersindnng erhält. Eine sehr tran-

rige Erscheinung aber ist es, daß ein Mann in sein Patentrecht
Erfindungen einzuschließenvermag, die das geistige Eigenthum
Anderer und ihm nicht zur Patentirung überlassensind. Man
kann dagegen sagen, daß der Rechtsweg unverschlossen bleibe,
aber, sowie die Sachen liegen, gibt es nicht Viele, welche sich

ruiniren wollen, indem sie einen Prozeßanfangen, gleichvielsiemö-
gen ihn gewinnen oder verlieren. Aus diese Weise sperrt man in

England den Fortschritt mit Thor und Riegel. Uns sind mehrere
Kunstfreunde bekannt, welche nur aus dem Grunde von der Ver-

öffentlichttngihres Verfahrens absehen, damit nicht etwa ein

schlauer Patentträger dasselbe ausschnappe und sich in einem Pa-
tente zueigne. Wäre die Gebahrung mit der Kunst frei, würden
in diesem Augenblicke noch weit größere Fortschritte gemacht
werden.

[SpäterenMittheilungen zu Folge soll Talbot Erklärungen
von sich gestellt haben, die wahrscheinlichzurvölligenBeseitigungdet

hemmenden Patentrechte in Bezug auf die Fotografie führenwer-

den, und in der That mag er hier wol das beste Theil erwählt

»
I) Die hier hehaadelieu Fragen sind von nicht geringem Jnteresse

bet der BeurthetlungVOU paientirtenErsindungen, nicht minder für den

Gesetzgeberund Nichter- als fur den Ersinder und Patentnehmer über-
haupt. Ein rasches Urtheil,selbst bis zu dem Grade nur, wie oben ge-
schehen, ist wpc nicht zu fallen; Es ist z. B. höchstwahrscheinlich- daß
Talbot weit entfernt ist, allekunftig einmal möglichenfotograsischenVer-
fahrungsarten im Voraus M«A11serchzu nehmen, aber er kann wol
beanspruchen, daß nur mit seiner Bewilligungdas ursprünglicheVerfah-
ren, woran et patentirt ist, und bei dem man die verschiedenen spätern
Verbesserungen angebracht hat, angewendet werde, und dies rechtfertigt
sich vollkomvjemund liegt auch TM Geiste jeder Patentgesctzgebung
Wenn nun dle Verbesserungennicht zum Austrag gebracht werden kön-
nen, ohne das Callvthpversahrenmit anzuwenden, so ist man faktisch

genöthigt,
die Gestatkungder Anwendung jenesVerfahrens sich zu ver-

chasfen,,während formell der Ausübung«Iener Verbesserungenaller-
dings Nichts im Wege steht.»Soll durch eine Verbesserungdas Recht
zugleich übertragenwerden, dte ursprünglichpatentirte Erfindung frei zu
benutzen, so hat das Patentrecht keinen Sinn mehr. Red.
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haben. Er erwirbt sich Freundschaft und Ehre, während auf
der andern Seite Eingrifse in sein wirkliches Recht zu verhin-
dern, trotz aller Bemühungen,ihnt kaum möglich ist, und zu un-

endlichen Prozessen führen müßte, die er zu zahlen hätte, da er

der Klägerwäre. Denn wie ist es möglich,genau nachzuweisen,
wenn Tausende sich mit fotograsifcherBildererzeugungbeschäftigen,
daß in diesem oder jenem Fall ein Patentrecht beeinträchtigtworden

ist! Es gibtgewisse",garnichtdurch Patente zufchützcndeErfindungen.
Eine solche scheint uns die Fotograsie zU fein. Niemand wird

bekanntlich ein Recht aus die Sonne begründen,daß ste scheint
und durch die Wirkung ihres Lichtes Formen ttnd Farben ver-

ändert. Es war verständig, daß dazumal die sranzösischeRe-

gierung dem Dstguerresein Verfahren abkaufte, denn ihm konnte

auf andere Weisekeine Entschädigungfür seine schöneErfindung
gewährt werden. Jeder, der mit dem Patentwesen einigermaßen
vertraut ist, wird nur zu gut wissen, daß die Ersindung nicht--
durch ein Patent wirksam zu schützengewesen wäre. Das Pa-
tent konnte Viele hemmen, wie es bei der Talbotypie geschieht,wie-

wir aus dem obigen Aufsatze entnehmen: aber verhindern konnte
es keineswegs die, Ausübung der Fotograsie, die sich nicht auf

eine, sondern aus«tausendWeisen in’s Werk setzen läßt, nachdem
man einmal deren Grundprinzip entdeckt hatte.]

Landwirthschaft und Industrie.
Von C. Büchner, Landwirth.

Sehr häusighöstman unsere Landwirthe über das Fabrik-
und Jndustriewesen dser Neuzeit klagen, und in der Hauptsache
drehen sichdiese Klagen unt die Frase, daß sichAlles von der Land-

wirthfchaft wegziehe-kein ordentlicher und fleißigerDienstbote oder

TagelöhnermehrØkommensei-und Diejenigen, welcheman noch
habe, faul, träge,ungeschickt,dabei widerspenstigund unverschätntin
ihren Forderungen und Ansprüchenseien, sich durchaus Nichts

sagen ließen, frei sein und den Herrn spielen wollten; von einem

Dienst oder Herrn zum andern, oder lieber gar von der Landwirth-
schaft weglausen, und lieber eber oder Fabrikarbeiter werden,
um als solche mit leichterer Mühe mehr Geld zu verdienen, und

an den Sonn- und Feiertagen ungehinderter ihren Vergnügunss
gen nachgehen zu können! und dergleichen mehr.

Diese Klagen sind an sich gar nicht ungegründet, sondern
beruhen auf voller Wahrheit; doch sind sie einseitig, denn es wer-—

den dabei die großenund wesentlichen Vortheile nicht in’slAuge
gefaßt, welche durch eine schwnnghafte Jndusirie und Fabrikhe-

triebsamkeit der Landwirthfchaft in anderer Weise erwachsen. Mag
es immer sein, daß durch den Betrieb der FabrikgWekbesich viele

Arbeiter von der mühevollern Arbeit der Landwitthschast weg-
ziehen und den Fabrikarbeiten zuwenden

— so geschiehtes in

der Hauptsache doch nur deshalb, weil sie bei letzteren mehr Geld

verdienen, nnd was noch ganz besonders die jungen Leute an-

treibt — dabei sich eher selbstständigmachen nnd einen Haus-
stand bilden — das heißt sich verheirathen können. Diesen Grund-

trieb, welcher nun einmal allen Menschen angeschaffenund an-

geboren ist, wer vermag ihn anszutilgen, und wie gern ergreift
er jede erlaubte Gelegenheit, ihm auf gesetzlichzugestandenem
Wege zu folgen.

Wer-sen wir zunächsteinige Vlickeauf das Vekhälinißder

landwirthschaftlichenDienstleUte- iV sinden wir ja, wle·fchweres

bei ihnen hält —- und wie lange sie oft warten mussEU-bis

ihnen einmal eine Gelegenheit zu Theil wird, sich in einer Weise
zu verheirathen, Um dann ais ordentliche Und ehrlicheTage-
löhnerss oder Dreschersleute ihr gesichertes Brod und Durch-
kommen zu finden.

Oft schon mit dem zehnten zwölftenJahre und noch ehe die

armen Kinder aus der Schule kommen, müssensie bei den

Bauern um sehr geringen Lohn, vielleicht2 bis 4 Thlr. den

ganzen Sommer Über das Vieh hüten, ährend sie nur den

Winter über zu Hause sind, und die Schule regelmäßigbesuchen



52) — 30. Septbr.] Deutsche Gewerbezeitung. 3H

können. Die armen Eltern, welche etwa Tagelöhnersleutesind
und vielleicht mehrere Kinder ha ,

können dieselben jedoch mit

ihrem geringen Tagelohn nicht durchbringeuz müssendaher sehen,
sie sobald als möglichaus der Kost, und vielleicht zum Gänse-
hüten, oder sonst dergleichen anzubringen.

Nach der Schule steigen ste vielleicht etwas höher in Dienst,
wie etwa zum Hüten des Nindviehes und dergleichen, oder die

Mädchen als Kindermädchen, nach und nach zu Ochsen- und

Pferdejungen, uud endlich auch zu Ochsen- und Kleinlnechten,
oder Dienstmädchen-—-, Alles aber immer noch zu geringem Jahr-
lohn, der zwar dem Bauer oder größernGutsbesitzer bei vie-

len Dienstleuten oder kleinem Besitz immer noch schwer genug

fällt, doch aber im Vergleich mit Dem, was mit der Arbeit in

den Fabrikgewerben verdient wird — eine Kleinigkeit ist. Eine

Kleinmagd mit 40 bis 42 Thlr. Jahrlohn, ein Knecht mit 46

bis 48 Thlr. — verdienen ja nur 0,8 bis 0,9 Sgr. und resp.
-i,3 bis 4,5 Sgr. freien Lohn auf den Tag — wofür sie bei

oft sehr roher Kost, vom frühesten Morgengrauen bis in die

späteNacht schwere Arbeit verrichten müssen,und auch die Sonn-

tage nur theilweisefrei haben, um die in der Woche abgerissenen
Kleider wieder zusammen zu flicken, da ihnen von solchem Lohn
nicht soviel übrig bleibt, daß sie sich solche von jemand Anderm

ums Lohn könnten herstellen lassen. Dagegen hat der Fabrik-
handwerker in diesem Lebensalter seine Lehrzeit bereits überstan-
den und kann, so er etwas Richtiges gelernt, als Gesellearbeitend

schon täglichwenigstens seine 40 Sgr. verdienen, wovon ihm,
wenn man 5 Sgr. — für Kost abrechnet, noch 5 Sgr. —- freies
Geld bleiben, die — nur nach 300 Arbeitstagendas Jahr berech-
net — pr. Jahr 50 Thlr. austragen. Jn Aehnlichem verhält
es sich auch mit den weiblichen Fabrikarbeiterinnen, sie verdienen

im Durchschnitt ungleich mehr, als wenn ste bei der Landwirth-
schaft arbeiten und in Dienst gehen. Kein Wunder also, daßsie
viel lieber dem sich zuwenden und dahin in Arbeit gehen, wo

sie mit leichterer Mühe und bei größerer Freiheit mehr verdienen

können.

Landwirthe entsteht aber dadurch noch, daß eben deshalb die ge-

scheutesten und aufgeklärtestenjungen Leute die dargebotene Ge-

legenheit, mit leichterer Mühe mehr zu verdienen —- am leb-

haftesten ergreifen, und dem Landbaubetriebe die mehr unbehol-
seneU- linkischen Arbeiter verbleiben; worüber eben die Klage so
laut mit gehört wird.

Es kommt ja«so häufig vor, daß sogar Bauernsöhne und

Ballekatöchtek,welche von ihren Eltern nicht soviel erhalten, daß
sie Bauergüter erkaufen oder in solche einheirathen können —

sich ebenfalls den Fabrikgewerben und Fabrikarbeiten zuwenden,
oder nach größerenStädten sich ziehen, wo sie als Markthelfer,
nennen Hausknechte--· oder die Mädchen in städtischenHaus-
haltungen dienend —we1t mehr verdienen, als bei den niedrigen
Lohnsätzen,welche bei den Landwirthen stattfinden —- der Fall
ist. Denn selbst bei den älteren ländlichenDienstboten, wo ein

Knecht 30 bis höchstens40 Thlr., eine Magd 20 bis 22 Thre.
jährlich erhält, bleibt ja doch nur ein täglicherfreier Lohn von

3 bis 4 Sgr. und resp. 2 Sgr. täglich, wobei die Sonntage
noch mit drein gearbeitet werden müssen. Sollen nun diese Leute,
welche an Kleidern wirklich viel abreißen und brauchen, und wie

es einem ordentlichen Dienstboten geziemt,nach den Forderungen
und Gebräuchen der Neuzeit einhergehen, so behalten sie wirklich
sehr wenig übrig- Um zur häuslichenEinrichtung- WMU sie flch
endlich, ehe sie noch in’s Alter treten, sich verheirathen wollen,
das Nöthigeanschaflenzu können. Ein Glück ist es zwar noch,
daß gerade beim VaUeUIstande diese und jene Emolumente an

Flachs, Leinwand, Wolle Und dergleichen, noch in Natura, als

Lohnergänzungverabreicht werden, wodurch ordentlichen Dienst-
boten ein Naturalvorrath für ihre häuslicheZukunft etwttchsti
den sie dann, wenn sie sichbis dahin ordentlich halten«recht wohl
gebrauchenkönnen. Doch bietet das Alles nicht einen solchen
Ersatz, welcher dem Mehrverdienstbeim Fabrikbetriebe oder dahin
einschlagendenHandwerke nur nahe käme. Zwar hört man auch
bei diesen Industriearbeitern der Klagen über niedrigen geringen
Lohn, Und die Schwierigkeit des Dutchkommensnicht weniger;
und geht die Messe in dem oder jenem Artikel und Fabrikazions-

Ein anderer, und besonders wichtiger Nachtheil für die

zweige schlecht, was bei einzelnen Industriezweigen fast immer
der Fall ist — weil selten Alles gleich begehrt wird — so wird
die Noth bei Denen, die es trifft, sofort eine sehr große. Jm
Allgemeinen klagen die Fabrikarbeiter und Handwerker fast immer
und überall über Theuerung und hohe Preise der Lebensmittel;
und ist dies auch nicht immer mit dem Brode der Fall, wo, die

Eisenbahnen in Regel bald eine Ausgleichung herbeiführen;
so sind doch andere Lebensbedürfnisse,wie Milch, Butter,
Fleisch, Holz und dergleichen,in einem fast immerwährendhohen
Preise. Man schilt und schimpft darob über Härte und Hab-
sucht der Bauern und«Landwirthe,über Wucher und Gewinn-

sucht der Klein- und Zwischenhändlerzund scheint gar nicht
daran zu denken, daß die höherenPreise durch den zu großen
und starken Bedarf und die vermehrte Nachfrage nach diesen
Sachen entstehen; daß die Landwirthe und Bauern um diese
Sachen wahrhaft überlaufen, ja sogar sehr häufig überboten
werden. Jst es da wol ein Wunder, daß die Preise steigen?
Sehen wir doch gelegentlich einmal auf die nächste beste Messe
oder Jahrmarkt, wo diese oder jene Sachen ganz besonders stark
gesucht und gekauft werden, ob da nicht die Preise augen-
blicklich steigen und in die Höhe gehen werden? Dasselbe Ver-

hältniß sindet auch bei den Landwirthen statt, und wird noch
mehr dadurch herbeigeführt, daß durch die große Ueberzahl der

Bevölkerung in Fabrikgegenden die daselbst erbaut werdenden

Brod- und andere Früchte niemals zulangen, sondern von an-

deren Gegenden und Ländern zugeführtwerden müssen.
Klagen aber unsere Landwirthe über- das Fabrikwesen und

die Industrie, daß sie ihnen die- besten Arbeitskräfte entziehen;
oder die Fabrikarbeiter über jene, wegen zu hoher Produkten-
preisez so thun sie beide einander Unrecht. Der Landwirth darf
ja nur seinen Dienst- und Arbeitsleuten einen höhern und sol-
chen Lohn bezahlen, daß sie bei ihm ebensoviel als mit den Fa-
brikarbeiten verdienen, so wird es ihm niemals an guten Arbei-

tern fehlen; und dafür wird er ja durch die höheren Preise,
welche alle seine Produkte bei der größernBevölkerungerlangen,
reichlich und hinreichend eutschädigt.Blicken wir doch nur hin
in die größerenLandstrecken, wo vorherrschender Feldbau — aber

keine Jndustriegewerbe — mithin auch wenig Konsumenten
in der Nähe sind, welchen Werth oder vielmehr Unwerth da-

selbst die Bodenprodukte haben, und wie niedrig demzufolgeda-

selbst die Bodenrente — selbst beim besten Boden sich stellt.
Die fettesten Marschländer,am Seegestade gelegen, wo doch der

Absatz zur Berschisfung so Ieicht tst — sie können nie ihre Bo-

denprodukte so gut und theuer verkaufen, als es bei Landwirth-
schaften der Fall ist, welche eine große Ueberzahl von Konsu-
menteu in der Nähe und um sich herum haben, seien es die

Bewohner großer volkreicher Städte oder eine zusammengedrängte
großeZahl von Industriearbeitern Man glaubt es kaum, wie

hoch man da die Bodenrente bringt!
So habe ich einen guten Freund unmittelbar in der Nähe

von Chemnitz, der ein Grundstückvon höchstens40 Ackern besitzt;
das aber mehr in einem terrassenförmigenAbhange aus Feld Und

Grasrändern und—Laubholzals ebenem Felde, und aus einem

geräumigenWohllhause mit vermiethbaren Logis besteht- Und

auf den terrasfirten Abhängen schöne Obstbäumehat« Der

Mann, welcher sechsMelkkühehält, und mit solchen auchseinen

wenigen Feldbau selbstbestellt — übrigenssich Alles soviel möglich
zu Nutze Macht« selbst die Exkremente der Kühe an die Kat-

tunsabrikenverkauft, und dafür GrubendüngerAtFVeUdet— zieht
eine Bodenrente aus seinem abhängigenGrundstUckVon 30 bis

40 Thlr. pr. sächs.Acker, wo man von demselben Boden bei

Entfernung von Jndustriegewerben kaum 5 bis 6 Thlr. pr. Acker

erlangen würde. Dabei treibt der Mann nicht etwa Gemüsebau-
sondern nur Feld- und Viehwirthschaft mit Obstbau.

Noch ist zu bemerken, daß ein fortwährenderund lebhafter
Absatz aller Bodenprodukte und der Viehnutzung,den Landwirth
allemal um Vieles thätigerund spekulativermacht, währendsolche,
die wenig aber nur einen erschwertenAbsatzhaben, det Vielleicht
nur durch weite Wegsnhren zu erlangen ist, bei weitem unthäti-

ger und weniger spekulativ sind. Es liegt außer allem Zweifel,
daß der Emporschwung der Landwirthschafterst durch die er-

42Hi-
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höhere Industrie und das Aufblühen der Fabrikgewerbe mit ent-

standen ist, und diesen seinen Höhepunktverdankt, auch von ihnen
gehalten und getragen wird. Denn die vielen Konsumenten, sie
wollen ja doch leben; und der größte Theil ihres Verdienstes
fließt ja sofort und unausgesetzt in die Hände der Landwirthe,
erstattet ihnen Geld- und Arbeitsaufwand, und vermittelt neben-

bei eine hohe Bodenrente. Zwar sagt man wol auch: daß das

den Landwirthen im Grunde nicht viel helfe, weil in dem Ver-

hältniß, als ihre Grundstückeeinen höhern Reinertrag abwerfen,
dieselben auch einen höhern Kapitalaufwand im Ankauf erfor-
dern! Und ohne Grund ist diese Behauptung auch wirklich nicht,
denn wer ein Grundstück in solcher vortheilhaften Lage verkauft,
wird den Kaufpreis gewiß nach der Bodenrente berechnen, die

das Grundstück abwirft, und der Abkäufer wird aus dieser Rück-
sicht auch ungleich mehr bezahlen,als in einer weniger vortheil-
haften Lage.

s

Mag dieses aber immer so sein, so ist doch eben deshalb
der Nazionalwohlstand in solchen industriereichen Gegenden ein

viel größerer, weil der verzinsliche Kapitalwerth der Grund-

stücke ein viel höherer ist. Jm Grunde genommen dreht und

wendet sich doch Alles — unser schwunghaftesterBetrieb der

Gewerbe — um Erwerb und Nahrung des Volks; und die auf
Umschwung der Industrie verwendeten Kapitalien möchte man

am treffendsten mit dem umlaufenden Blute im großen Volkskör-

per vergleichen, welches, durch die mächtigenPuls- und Schlag-
adern der Arbeit und Gewerbsthätigkeitdurch alle Theile ge-

trieben, end-lich doch wieder in die große Herzkammer des

Grundbesitzthums zurückkehrt— um sich von da wieder auf’s
Neue durch alle Glieder des großen Körpers zu ver-theilen und

neues Leben zu verbreiten.

Große Thorheit ist es daher, wenn Landwirthe und Indu-
strieunternehmer sich mißtrauisch, neidisch und feindselig einander

gegenüberstellen, und sich nicht viel lieber helfend in die Hände
arbeiten wollen. Schlimm ist es, wenn die beiden großen Fak-
toren, Landwirthschasts- und Industriebetrieb — durch welche

sadoch eigentlich die Kapitalien vermehrt und geschaffen werden

so sehr von der sogenannten Geldmacht abhängiggemacht wer-

den. Es ist diesem Uebelstande zwar schon theilweise durch so-
genannte Landeskreditvereine, Landesbanken, oder wie sie genannt
werdei1,entgegengearbeitet und abgeholer, und dadurch schon viel

gewonnen worden; denn wenn diese auch nur meistens Grund-

sbesitzals Unterpfand nehmen, so geben sie doch schon diesem
einen großen und sichern Haltpunkt, an welchen auch die Jn-

dustriegewerbe sich einigermaßenanlehnen können; wenn es auch
schwer- fallen dürfte, für diese sichergestellteKreditbanken zu be-

gründen.
Diese sogenannte Geldmacht würde zwar, in der rechten

Weise und zu gemeinnützigen—- das Volkswohl befördernden
Zwecken— verwendet, eine höchstwohlthätigwirkende sein. Lei-

det Aber sind ihre Träger höchst selten von solchem menschen-
freundlichen Geiste beseelt; vielmehr nur zu oft von der Selbst-
und Habsucht beherrscht, die da drückt und preßt wo es eben

angeht, um nur die höchstmöglichstenProzente herauszubringen,
hingegen solche Industriezweige,die um des Volks willen vor an-

deren befördertwerden sollten, ohne Unterstützungbleiben!
Man klggt zwar auch auf Seiten der kleineren Grundbe-

sitzer- daß then elN gesicherter Kredit nicht in dem Maaße wie

den größeren zllt Seite stände;und die Kreditvereine mancher
Länder, wie z. B. gerade in Sachsen, haben ihre Wirksamkeit
UUV für größere Güterkomplerebestimmt, und die kleineren Be-

sitzUUgendavon ausgeschlossen Recht und billig war das nicht,
Und jedenfalls eine halbe Maßregel;denn was Einem Recht ist-
MUß gUch dem Andern billig sein. Jndeßdie Stände des Landes-
bei denen der kleinere Grundbesitz nur wenig vertreten war, ha-
ben das sV festgestellt, und es ist die Frage, ob es je dahin
kommen wird, auch diesem Theile Unserer Besitzenden, wie es in

anderen Ländern doch ohne Nachtheil der Fall ist, hierin gerecht
zu werden.

Wie leicht hätte gerade in Sachsen- bei so gut geregeltem
Steuersistem, das für allen Grundbesitz den durchschnittlichen
Reinertrag nnd demgemäßauch normalen Kapitalwerth nach-

weiset, das Maaß und die möglichsteSicherheit gefunden werden

können, was man in

anderesHiachbarländernzu solchem Zweck
erst aufzufinden mit großem ostenaufwande anstrebt! Hoffen
wir von der Zeit das Beste, wo so viele kaum verharschte Wun-
den noch lange nicht ausgeheilt sind, und manches alte Geschwür
sich eher zu verknöchern als aus dem Volksleben zu verschwin-
den scheint. Zu wünschest ist allerdings das Bessere. Doch
wir wollen an der Zukunft unseres, in der großen Mehrzahl auf
dem gesetzlichenWege voranfchreitenden Volkes nicht verzagen,
und vor unheilvoller Ueberstürzunguns hüten, welcheunter allen

Umständen niemals gut thun kann und wird.

Wir haben es in den Jahren 4848 und 4849 gesehen,
wie wohlthätig es war, daß der wegen Rückzugder Kapitalien
in’s gänzliche.Stocken gerathene Industriebetrieb bei der Land-

wirthschaft noch einige Arbeit und Erwerbshülfe und dadurch
zeitweilig nothdürftigeAnlehnung fand, und unsere deutschen
Landwirthe waren billig denkend und vernünftig genug, diese
Aushülfe jedenfalls oft mit Aufopferung zu gewähren;au-

ßerdem auch die armen Industrie- und Fabrikarbeiter selbst ver-

zweiflungsvolle»Schrittehätten thun können, wozu es doch außer
politischem Fanatismus und Parteiwuth nur in vereinzelten
Fällen gekommen ist« Ueberhaupt haben Landbau- und Fabrik-
industrietreibende wenig oder gar nichts Feindliches mit einander

zu thun gehabt, wobei der Umstand friedlich mitwirkte, daß ge-

segnete Ernten und billige Preise stattfanden Der größte Zwie-
spalt war wol zwischen Arbeitgebern und Arbeitnehmern Sol-e
ches rührte aber von politischen Wühlern her, welche dadurch die

Massen für ihre Zweckezu bearbeiten und zu gewinnen suchten.
Doch die erhitzten Köpfeund Gemüther haben sich beruhigt und

die Einsicht gewonigtemdaß Arbeitgeber und Arbeitnehmer ein-

ander nöthig haben und so manche unserer Zeitgenossen, sowol
Landwirthe als Jnustriearbeiter sind durch die überlebten Zeit-
wirren zu mehrere- Klarheit und genauerer Beurtheilung ihrer

gegenseitigenVMltnisseim Verkehrsleben gelangt-
Wenn vo- n herein gesagt wurde, daß die Landwirthfchast in

dem Verhältniß vorgeschritten, als die Jndustriegewerbe ihren

Aufschwung genommen, so hat das in mehrfacher Beziehung
seine Richtigkeit; denn nicht allein der vermehrte und vortheil-
haftere Absatz aller landwirthschaftlichen Erzeugnisse, sondern auch
das Maschinenwesen selbst, wie die durch die Chemie und Fifik
tiefer erforschten Naturkräfte haben wesentlich zur Verbesserung
der Landwirthschaft nach verschiedenen Seiten beigetragen. Die

Engländerund Amerikaner sind uns hierin mit guten Beispielen
vorangegangen und haben Pflüge wie andere Werkzeuge zU

besserer Bearbeitung des Bodens und größerer Förderung del-

bei konstruirt, wie sie auch in Säe-, Ernte- und Dreschmgschl-
nen so manches Nützlicheund Arbeit Fördernde zu Tage gebracht
haben. Unsere razionellen Landwirthe sind ihnen nicht nur ge-

folgt, sondern haben selbst manches Nützliche erfunden. Geht
man bei den Sachen auf den ersten Anfang zurück,so muß
man zugestehen, daß das Maschinenwesenzuerst bei den Jn-
dustriegewerben begonnen hat, und beim Landbaubetkiebe nur

beschränktereAnwendung gefunden, obwohl soweit thnnlich,
sich dabei betheiligt hat« Wie weit nun noch die Industrie
chenlischet Zergliederungen und Zusammenstellungenzu künstli-

chen und mineralischen Düngemitteln vorgeschritten, und noch
immer weiter vorgreift, ist eine bekannte Sache, da Wlk die

Ursachen des Fortschritts immer wieder in der tiefern Durchs-dr-
schung der NaturwissenschastenzU suchen haben, die weniger an

praktischen Landwirthen als anderen Jndustriemännernausgegan-
gen ist. Die Industrie nach allen ihren verfehledenen Zweigen
kann man als die Haupttriebfeder der anfgeschwllngenenLand-

wirthschaftskultur, Wie auch zu dem Streben — so mancherlei
nutzbringende Handelbpslgnzenanzubauen

—-

ls»etkachte11;welche
letztere,wenn sie gUch den Anbau der Körnekstllchte-beschränken,
doch wegen ihres höhern Reinertrags die tazionellen Landwirthe
wiederum bestimmen, auf Ankquf von mi eralischen und künstli-

chen, ja sogar überseeischenDüngemitte zu denken, um die

beanspruchte Bodenkraftwieder zu erzeuge . Der Ausfall an

Brod- und Nahrungsfrüchten,welcher d urch nothwendig ent-

stehen muß, wird theils durch zweckmäßige-reFruchtwechselwirth-
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schaft und Tiefkultur zu decken gesucht, und wo dieses nicht aus-

«reicht,durch Handel und Zufuhr aus solchen Gegenden bezogen,
welche weniger Jndustriegewerbe und vorherrschendenGetreidebau,
daher auch Ueberflußan Körnerfrüchten haben, und mit ihrem
Absatz an fremde Abkäufer gewiesen sind! Hierdurch vermittelt

sich nun der Handel und Getreideumsatz von selbst, doch immer

wieder ist es der Industriebetrieb einzelner Gegenden, welcher
auch diese Absatzquellen fließend macht und die stauenden und

hemmenden Massen des Ueberflusses aus jenen gewerbsarmen
Gegenden ableiten hilft·

Unwissende, oder von beschränkteneinseitigen Ansichten Aus-

gehende, haben dem vermehrten und erleichtertenVerkehr, welcher
auf den Eisenbahnen stattsindet, den Vorwurf machen wollen,
daß solcher dem Industrie- und Landwirthschaftsfache mehr Scha-
den als Nutzen bringe, so wenig dies einsichtsvolle und gewandte

Geschäftsleute aller Industriezweige,auch des der Landwirthschaft
zugeben,« vielmehr in fchnelleren und billigeren Transport:
mitteln ein wesentlichesHülfsmittel erblicken, durch welches un-

sere durch die emporgekommene Industrie so stark angewachsene
Bevölkerung ihre Nahrungsbedürfnisseum Vieles billiger erhält
als früher — und die Preise in den verschiedenen Gegenden der

zivilisirtenVölker, sich bald in ein angemessenes Verhältniß und

besseres Gleichgewichtgegeneinander stellen. Solches hat sich auch
seit Kurzem und seit der Zeit, wo die Eisenbahnen allgemein ge-

worden, durch die That und praktische Erfahrung bewährt.

Aber die Vorwürfe bestehen hauptsächlichdarin, daß durch
die Eisenbahnen vielen Geschäftstreibenden,wie Fuhrleuten, Stell-

machern, Schmieden, Sattlern, Riemeru, Seilern und Gastwirthen
großerNachtheil erwachse, welcher diesen Leuten durch Nichts er-

setzt werde! Jn gewissemBetracht ist das auch richtig, eben so

sehr, als die Fabrikindusirie so manchem Handwerksmeister seine
Arbeit und Verdienst schmälert. Denn Viele können sich in den

neuen Aufschwung der Dinge nicht sindenz der Zunft- und Ge-

werbezwang will aus seinen starren Formen und Fesseln nicht
heraus, wenngleich die Konkurrenz, welche durch Fabrikanten

nehmungen aller Art herbeigeführtwird, die Leutchen auf andere

Gedanken bringen sollte.

Noch ist zu bemerken, daß der Betrieb der Eisenbahnen
ebenfalls vielen Leuten und Handwerkern aller Art Erwerb und

Nal)1'Ung verschafft, und dadurch, daß solcher auf andere Perso-
nen Übekgegangemjene Schmälerung theilweise ausgeglichen"wird.
Uebrigens ist auch schon in einetn frühern Jahrgange dieses Blat-

tes genügendnachgewiesen worden, daß durch den Betrieb der

Eisenbahnen- und das zu solchen verwendete Land — im Ver-

gleich zu den Feld- fnnnd Wiesenflächen,welche zur Ernährung
des früher nöthig gckwesenen Zugviehes — ein Bedeutendes all-

jährlich an Körner- und Futterüberflußgewonnen, und daher für
den Gebrauch der Konsumenten wie der Viehzucht erhalten
wird. —

Betrachten wir jetzt die Wirthshäuser,welche früher beim

starken Gange des Fuhrwerks in allvätetischerForm und Bauart

da standen, so finden wir jetzt- seiwem solche des Fuhrwerks
müssiggeworden, meistens durch geschtnackvolleund kostspielige
Neubaue umgewandelt, wenigstens mit großen Tanzsälen und

dergleichenversehen worden sind, um etwa hierdurch einen ent-

sprechenden Ersatz zu"sinden. Viele der Landfuhrlente haben ihr

Fuhrwerk in Fiackcrdrofchkenumgewandelt, und wirklich hat auch
dieses Institut seitEntstehungder EisenbahnenUnd Vahnhöfe,beson-
ders in den größerenStädten einen namhaften Aufschwung genom-

men, und bietet fürWagenbauer, Schmiede und Sattler manche

schöneArbeit. Im Allgemeinenfindet man, daßdie Gewerbthätigkeit
durch die Einrichtung der Eisenbahnen nicht ab-, sondern zuge-
nommen hat, wenn sie auch in Verändertem Geschäftsbetriebesich
kund gibt. Wenn wir noch in Rechnung stellen, wie Viele schöne

und edle Zeit die Gewerbtreibenden, welche hin- und herreisen
müssen, durch das schnelle Fortkommen anf den Eisenbahnen,
für ihre Berufsthätigkeitgewinnen, so liegt klar-»k, daß bei

«der großen. Zahl, welche diese Reisegelegenheitals die billigste
brauchen, ein ungeheuerer Gewinn erwachsen muß. ·Da die Zahl
der jährlichReisen-denschon bei kürzerenBahnstkeckender kleinen

Länder, iu die Millionen geht, und für jeden Reisenden im Durch-
schnitt nur ein Arbeitstag gespart werden sollte, den-wir init

Hinzurechnung des Gewinnes beim Fortkommen nur mit l Thlr.
anrechnen wollen, so geht ja das schon in die Millionen von

Thalern, die man früher zwar nicht in solchemUmfange gebraucht
hat, d für aber auch im Geschäftsumtriebegegen jetzt bei Wei-

tem zurückgebliebenist. Hierdurch hat nun freilich die Ge-

schäftsthätigkeitin bedeutendetuMaaße zugenommen, der Unter-

nehmungsgeist nach vielen Seiten hin ein viel größeres Feld
gewonnen, und die«Konkurrenzist »indem Verhältniß größer
geworden, als sich die große Mehrzahl auf Jndustriegewerbe
legt, und mit Hülfe des Maschinenwesens ungleich mehr ange-

fertigt wird, als früher. Wäre nicht gleichzeitigfür schnelle und

billigere Absatzwege und Verkehrstnittel nach allen Himmelsge-
genden gesorgt worden, und ein fast allgemeiner Völkerfrieden
dem Handelsbetriebe günstig,so wären Geschäfts- und Gewerbe-

stockungen in noch viel größerem Maaße vorgekommen, als
es bisher der Fall war, die Umsturzjahre der letzten Ver-

gangenheit etwa ausgenommen! Es scheint wirklich, als ob die

Regierungen unserer zivilisirten Staaten — vielleicht weniger
von dem Friedensgeiste als der Handelspolitik geleitet —-

in der erhöhten Industrie und dem gegenseitigen unbeschränkten
Verkehrsleben der Völker, das Hauptbedingnißund den sicher-
sten Halt zum materiellen Wohl ihrer Völker erblickten. We-

nigstens deuten alle Anstalten darauf hin; und selbst die Fragen
und Punkte der Ehre, wie das Verlangen nach Ländervergrößerung,
welche sonst so häustg zu Kriegen und Zusammenstößender Völ-

ker führten, treten jetzt zurück vor den als weit wichtiger
gehaltenen Zeitfragen: wie, wenn und wo am sichersten und be-

sten die Bolksindustrie gefördert, gehoben und gewahrt werde?

Mögen unsere Staatspolitiker und Parteimänner aller Art, sich
nicht leicht in solche Politik der Industrie sinden könnend, von

Entehrung und Entwürdigung ganzer Völkerschaftensprechen,
wenn dieselben um irgend welcher Vrinzipfragen willen — sich
nicht gleich unbesonnen in zweifelhafteKriege stürzen:so ändert das

in der Hauptsache Nichts, und unsere Jndusttieverhältnissesind
es hauptsächlich,welche es Regierungen und Regierten als drin-

gendeNothwendigkeit erkennen lassen, die staatlichen Beziehungen
auf friedlichem Wege zu ordnen und nicht durch gewaltsame Er-

schütterungenaus den Fugen gehen zu lassen.
«

Wie es nun bei erleuchteten Staatsregierungen eine klare
und ausgemachte Sache ist, Daß das zusammenwirkendeVerkehrs-
leben und die Geschäftsthätigkeitdes Volkes nach allen Theilen,
erstes und nächstes Förderungs- und Erhaltungsmittel der Volks-

wohkfahkt ist; so sollten auch die Gewerbtreibenden aller Art,
Vroduzenten der Lebensbedürfnisse(Landwirthe) wie andere Ar-

beitsstände, welche als Konsumenten nnd sichere Abnehmer der

von den ersteren erbauten Bodenprodukte, denselben erst einen ho-
hen Werth geben, es gegenseitig sich zur ernsten Pflicht und

wichtigsten Aufgabe machen, einander mit Lust und Liebe in die

Hände zu arbeiten, und Jeder in dem Andern den helfenden nnd

dienenden Mitbruder erblicken,ohne dessenMitwirkung seine eigne
Thätigkeiteine nutz- und werthlose sein und bleiben würde. Aus

diesem Gesichtspunktemögen nur Wenige von Denen, die einer-

seits in den Gewerbtreibenden,andererseits in den Landbautrei-
bendeu nachtheilbringendeGegner erblicken wollen — die Sache

bisher angesehen haben, im Gegentheil war das vorschnelle list-—
theil nur zu oft ein völlig unrichtiges und beschränktes!Wohl
dem Staate und Volke, bei dem Landbau- und Gewerbtreibende
einander so thätig zum Nutzen und Vortheil arbeiten;und wenn

auch die Artikel unserer GewerbsthätigkeitMit Hülfe von Ma-

schinen nicht im eigenen Lande gebraucht Und abgesetztwerden-

so liegt eben darin der großeVortheil, daß unserem Volke viele

Erwerbsmittel vom Auslande her zufließen
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Die gewerbliche Bedeutung der Flüsse
«

in der Pnkowinm

Der Wochenschkiftder Buk. Handels- und Gewerbekammer

entnehmen wir Folgsndes: «
Der Reichthum an Flüssenberechtigt die Bukowina vielleicht

schon bald in die Reihe jener Kronländer Oestreichs zu treten,
die sich durch Benutzung der Wasserstraßenan dem Handel des

Auslandes im größern Umfange betheiligen. Unsere Flüsse ge-
hören mit Ausnahme des Dniesters zu dem Gebiete der Donau,
und es liegt daher in der Möglichkeit, daß fast alle Landstriche
der Bukowina an dem Welthandel des schwarzen und mittellän-

dischen Meeres lebhaften Antheil nehmen, wozu die gesegnete
Fruchtbarkeitdes Bodens, insbesondere aber der großeReichthurn
an Waldungen hinlänglicheGelegenheit bietet-

Wir erlauben uns jene Flüsse Vukowina’s, die schon jetzt
oder in der Zukunft als Verkehrsmittel benutzt werden können,
näher zu besprechen,und auf die Möglichkeithinzudeuten, ob und

inwiefern wir solche Erwartungen hegen dürfen.
Der Dniester steht in dieser Richtung obenan, er durch-

fließtmehrere Kreise Galiziens, und bildet die Grenze zwischen
der Bukowina und dem Czortkower Kreise. Nach einer schiff-
baren Strecke von nahe an 40 Meilen verläßt der Dniester das

östreichischeGebiet bei Okopy, und fließt durch Bessarabien bis

nahe an Odessa, wo er sich in dem sumpsigen Liman verliert.

Ohngeachtet der hinlänglichenWassermengeund Tiefe bewegen
sich die Fahrzeuge auf dem Dniesterstromabwärts nur sehr schwer-
fällig, was wesentlich in dem geringen Gefälle und den sehr
großenSerpentinen des Stromes, dann auch in der Unmöglichkeit
die Fahrzeuge durch Segel fortzubewegen seinen Grund hat.

Wer die Umgebung des Dniesters in unserer Gegend und

in Vessarabien, insbesondere aber seine beiderseits abwechselnd
steilen bis in’s Wasser vortretenden Felsenufer kennt, der wird
wol leicht einsehen, daß hier sowol die Durchgrabung der Ser-

pentine als auch die Herstellung eines Zugweges für stromauf-
wärts zu beförderndeFahrzeuge nur mit einem fast unerschwing-
lichen Kostenaufwande bewirkt werden könne, daher die Herstel-
lung eines belebtern Verkehrs auf diesem Flusse nur durch
Dampfkrast möglich ist.

Die dermalige Schifffahrt nach Odessa ist nur in seltenen
Fällen lohnend, da das Fahrzeug für jede Fahrt neu konstruirt
und nach dieser wegen der Unmöglichkeitsolches stromaufwärts
fortzuschaffen, vor Odessa an der Versumpfung als Brennmate-
riale verwerthet töerden muß, weshalb diese Fahrzeuge auch sehr
einfach, und nur selten für die Dauer gebaut werden.

Doch selbst bei diesen ungünstigenVerhältnissenist der

jetzige Verkehr auf dem Dniester stromabwärts ein sehr beachtens-
werther, derselbe,·beschränktsich aber fast ausschließlichauf Brenn-,
Bau- und Materialholz, dann auf ordinäre Holzgeschirreund die

bis vor Odessa geschafftenFahrzeuge selbst. Der Werth dieser
nach Bessarabien über das Zollamt Kozaczdwkaauf dem Dnie-

ster ausgeführtenProdukte betrug im Jahre 4850 292400 fl.
K. M., woran sich insbesondere der Kolomäen Stanislauer und

Stryer Kreis, die Bukowina aber deshalb weit weniger betheiligte,
weil hier das Bau- und Materialholz auf eine Entfernung Von

9 bis 40 Meilen aus dem Serether Thale bis zum Dniester-
flusse auf der Achse Verführtwerden muß.
Außer Hornvieh- Pferde, Schafe und Borstenvieh werden

aus Bessarabien nach Galizien und in die Bukowina eingefiihrtt
Schafwolle, Rindshäute, Unschlitt, Lammfelle, Fische, Schmach
zeitweiseauch Getreide, Messing u. f. w.

Der Werth der letztbenanntenEinfuhrsgegenständebelief sich
im Jahre 4850 auf 205700 fl. K. M., wovon bei dem Zollamte
Kozaczciwkader geringere Theil im Werthe von 29000 fl. K. M.,
und der Rest im Werthe von 476700 fl. K. M., über Nowo-

stelitza eingeführtwurde. Schon in der dermaligen Einfuhr, die

aus dem DniestergebieteBessarabiens nach Oestreich zur Achse
über Kozaczkzwkastattfindet, liegt die dringende Aufforderung,
den Dniester als Wasserstraßestromaufwättsum so mehr zu

benutzen, als in diesem Falle ein großer Theil der jetzt über

Nowoficliza einbrechenden Güter den Zug hierher mehrentheils
auf dem Dniester nehmen, und eben hierdurch die dermaligen
Frachtspesen um wenigstens ZX4ermäßigtsein würden.

Wir stnd zu der Erwartung berechtigt, daß bei Einführung
dieser Wasserfahrt sich die Ein- und Ausfuhr sehr vermehren,
und daß das Unternehmen einer Dampfschifffahrt auf dem Dnie-

fter ein fehr lohnendes werden müsse, was uns eben veranlaßt,
die Aufmerksamkeit größerer Kapitalisten auf diesen Gegenstand
zu leiten.

Eine nicht geringere Bedeutung als der Dniester fürden
Handel nach Odessa hat, könnte der Pruth für den Handel mit

Galatz erhalten. Während jedoch der Dniester bei seinem großen
Wasserreichtbutiteund geringerem Gefälle, außer den Stromschnel-
len (pot-ohy) bei Jampol und der Versandnng bei Majak der

Schifffahrt nur unbedeutende Hindernisse in den Weg legt, müß-
ten bei dem kleinern und wildern Bruthflusse nicht unbedeu-

tende Stromregulirungen und Ueberbauten vorgenommen werden.

Daß eine Veschifsung des Pruthes nicht zu den Unmöglich-
keiten gehört, beweisen die im Jahre 4844 bis Skuleny 2 Stun-

den von Jassy vorgenommenen Versuche, die nur deswegen auf-

gegeben wurden, weil für die Regulirung des Flußbettes und

Entfernung der Untieer gar Nichts geschah; es beweiset dies die

auf dem keineswegs bedeutendern San- und Dunajecflussevor

zwei Jahren unternommene Probefahrt. —-

Selbst aber in dem Falle, wenn der gegenwärtigeWasser-
stand des Pruth sich für eine regelmäßigeSchiffsahrt zu gering
herausstellen würde, ist bei den günstigenLokalverhältnissenselbst
eine bedeutende Vermehrung der Wassermenge mit verhältnißmä-

ßig unbedeutenden sAuslagen möglich. Wie es ein Blick auf
eine etwas bessere arte zeigt, fließt mit dem Czeremosz parallel
der eine größte Arin des Bukowinaer S·erethflusses, der soge-
nannte ,,große Sereth« in einer Entfernung von durchschnittlich
2 Meilen von sei m Austritte aus dem Gebirge in einer nur

sehr wenig anstei enden sumpsigenEbene undin einem Nivo, welches
um wenigstens 400 bis 450 Fuß höher ist, als der Czeremosz,
so daß die Abdachung gegen den Czeremosz hinab eine steil ab-

fallende aus Sand und Steingerölle bestehende Terraffe bildet,
und Berge erst an dem Punkte beginnen, wo sich Pruth und

Czeremosz vereinigen und von da an eine ziemlich hohe Wasser-
scheide bilden.

Bis hierher ist also die Möglichkeit einer unmittelbaren

Vereinigung des Sereth und des in ihn mündenden Mihowa- und

Michodra:Vaches mit dem Czeremosz gegeben; sie wird dadurch
bedeutend erleichtert, daß sich in der Gegend von Zadowa am

Sereth das tiefe Thal des in den Czeremoszmündenden Brus-

nitzabaches bis in eine Entfernung von nicht ganz einer halben
Meile dem Mihodra und dem Sereth nähert.

Wenn man sich von Zadowa nach Norden begibt, hat man

nur eine fumpsige sehr wenig ansteigende Fläche- bis Man plötz-
lich vor dem tiefen Brusnctzathalesteht-

Der Boden ist locker und daher die Herstellung eines Ka-

nals mit um so weniger Schwierigkeiten verbunden, als die

Durchgrabung nur gering zu fein braucht, und das Uebrige der

Fluß selbst thun würde. «

Bei dem starken Falle-, der sich in der Brusnitza herausstel-
len müßte,würden nicht nur enorme Wasserkräftefür die Jn-

dustrie gewonnen werden, sondern es wäre ein neuer bedeutender

Theil des Serether Gebirges für den Holzhandelaufgeschlossen-
während jetzt alles dort erzeugte Holzmaterial auf der Achse
nach Ezernowitz und selbst Schiffbauholzbis zum Dmestek Ver-

führt wird.

So lange jedoch die einer Schiffs-Ehreauf denPruth ent-

gegenstehendennatürlichen Hindernissenicht weggeraumt werden,

ist nur der Verkehr Mit Bau- und Brennhvlz, Bretern und

Schindeln, dann anderen ordinären Holeclaren auf diesem Flusse
von Bedeutung, da er mit seinem NebeUsIUsseCzeremosz und

dessen beiden Armen dem weißenund schw rzen Czeremosz, einen

bedeutenden Theil des waldreirhen galizis en Und bukowinakk

Hochgebirges durchströmt und mit den da auf herabkommenden
Flößen nicht blos der Bedarf Von Czern witz und aller in der

Nähe des Flusses liegenden Orte an Bauholz gedeckt, sondern
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auch viel bedeutendere «O-uantitätennach dem holzarmen Bessa.-
rabien ausgeführt werden. -

.

Die Ausfuhr über das Zollamt Novosielitzabetrug auf dein

Pruth im Jahre 4850 an Bau-, Material- und Brennholz, dann

ordinärem Holz, besonders Binderwaaren den Werth von 464292

fi. K. M.
'

Dieser Verkehr hat aber bei weitem noch nicht jene Höhe
erreicht, welcher er fähig ist ; denn während Bessarabien großen
Mangel an Bau- und Brennholz leidet, verfaulen alljährlichviele

Tausende der schönstenStämme in unseren Gebirgen, da nur

diezugänglichstenStellen abgeholzt, die übrigen gar nicht be-

nutzt oder oft absichtlichangezündetwerden, um neue Weideplätze
für die Viehheerden zu gewinnen.

Obschon der Serethflußmit seinen drei Armen, dem großen
und kleinen Sereth, dann dem SeretzeL ein ziemlich ausgedehn-
tes FlußgebietUmfaßt,so ist er dennoch nicht so wasserreich, um

sich eine Schiffsahrt auf demselben in der Bukowina versprechen
zu können. Seine Wassermengewürde bei uns wol hinreichen,
um Bau- und Brennholz bei etwas höheremWasserstandeher-
gbflößen zu können;allein dieser Benutzung des Sereth als

Wasserstraßestehen fast unüberwindlicheHindernisse im Wege-
da auf dem großen Sereth 32 Mahl- und 23 Bret-, auf dem

kleinen aber 47 Mahl- und 43 Bretmühlenmit einer korrespon-
direnden Anzahl von Stauwehren bestehen und die Holzflößung
ganz unmöglichmachen.

Eben diese vielen Mühlwerkestehen auch der beim Pruthflusse
besprochenenVereinigung des Sereth mit dem letztern im Wege,
Und die Beschifsungdes Sereth könnte in der Folge nur auf dem

moldauischen Gebiete, wo solcher die Flüsse Suczawa, Moldawa

und Bistriza aufnimmt, dann erwartet werden, wenn dort die

nöthigen Flußkorrekzionenvorgenommen werden sollten.
Der Fluß Suczawa nimmt in der Bukowina das größte

Flußgebiet ein, da er ohnweit der ungarischen Grenze nördlich
von Kirlibaba entspringt, und in der Bukowina eine Strecke von

nahe an 24 Meilen durchfließtzer berührt,fast in der Hälfte
dieser Länge die schönenGebirgswaldungen der Religions-Fonds-
Herrschaft Radautz, und ist beinahe im ganzen Laufe bei mittel-

mäßig hohem Wasserstande flößbar, wodurch eben die Möglich-
keit geboten ist, den großenHolzreichthuinder erwähntenWal-

dungen auszudeuten
Die Holzflößung wird jedoch seit jeher nur im sehr be-

schränkten,kaum erwähnenswerthenUmfange betrieben, wobei die

Flöße in der Regel durch die Gebirgsbewohner bis nach Miti-

scheutz, von da aber durch jene aus Milischeutznach Suczawa
herabgeschafftWerden.

Obschon eine geregelteHolzdefluidazionauf dem Suezwa-
flusse bei dem ziemlich großen Holzmangel in der Gegend von

Suczawa und auch in der Moldau sehr lohnend wäre, so be-

schränkt sie sich demohngeachtetblos auf kleine Unternehmungen
der Gebirgsbewohner oder einzelnen Parteien aus der Gegend
von Suczawa, die das Bauholz von der Herrschaft im Kleinen

ankaufen und herabflößen.Eine Ausnahme hiervon ist die in

den letzteren Jahren durch den dermaligen k. k. Herrn Wirthschasts-
direktor Ambrosius und Herrn Oberförstervon Ezikany veran-

laßte Hvisziftung bis zu dem k. k. GestütshofeMitoka, allwo

in einem Hvizdtpot alljährlich bis nahe an 800 Kubik Klnfkek
getrifteten Brennhvlzes bevorräthigtund verwetthet werden.

Die untere Gegend von Radautz und die von Waldungen
entblößteGegend des Horaietz kann diesen beiden Herren nur zu
vielem Danke für diese Einrichtung verpflichtet sein; das Ver-

dienst um die Beseitigung des Holzmangels wäre aber weit größer-
wenn die Holzdefluidazionbis Suezawa für Rechnung der Hekt-
schaft Radautz ausgedehntweVden möchte.

,

Ein solches Unternehmen wäre jedenfalls ein sehr einträg-
liches- Wenn die Herrschaft in Suezawa ein eigenes Hvizdepot
für Bauholz, Schnittmntkkiah Schindeln und Brennholz anlegen
würdez nach unserer Ansicht wäre aber das Triften des Brenn-

holzes bis Suczawa wegen der Unregelmäßigkeitdes Flusses Und

der hindurch bei der Triftung bedingten Verwendung einer be-

deutenden Menge von Arbeitern zu kostspielig,daher auch der

Transport des Brennholzes auf Flößen vielleicht vorzuziehen.

Der Flößung stehen aber selbst bei etwas höheremWasser-
stande natürlicheHindernisse im Wege, wozu wir im Allgemeinen
die auf der obern Strecke des Suczawaflusses zerstreut liegenden
größere Felsenblöcke,insbesondere aber die für die Flößung sehr
gefährlicheStelle Bumbik rechnen,

Erst in der Folge würde es sich herausstellen, ob der Holz-
transport von Suezawa aus nach der Moldau in den Sereth und

auf diesem bis in die Donau lohnend wäre, in welchem Falle
bei einer ausgedehntern;Abholzungder dem Suezawaflussenächst
gelegenen Wälder auch die Sprengungsider Felsen an dem Was-
sersalle Schipot in de"r Folge stattsinden müßte.

Ein ebenso ausgedehntes Gebiet umfaßt der Moldawafluß
mit seinen Nebenarmen Humora, Moldawitza, Sucha und Vutna.

Alle diese Flüsse durchströmendie unübersehbarenGebirgs-
waldungen der Religionsfondsherrschaft Jllißestie und jene der

Kameralherrschaft Kimpolungz fie sind zwar bei ihrem großen
Gefälle sehr reißend, aber fast überall bei höherem Wasserstande
slößbar. Es werden schon jetzt auf einigen dieser Flüsse Bret-

klötzer herabgeflößtund ein vom Herrn KameralförsterWeisen-
bach vor einigen Jahren unternommener Versuch hat den Beweis

geliefert, daß man auf dem Moldawaflusse kleinere Holzgestöhre
durch das nioldauische Gebiet bis in den Sereth hinabschaffen
und den großen Holzreichrhum der erwähntenWaldungen einer

entsprechenden Verwerthung zuführenkönne. Der Holzflößung
auf dem Moldawaflusse und ihren Nebenarmen steht kein ande-

res Hinderniß im Wege, als nur die zu große Rapidität der-

selben, die jedoch bei größerem Wasserstande als kein besonderes
Hinderniß anzusehenwäre, wenn die in den Flüssen zerstreuten
Felsenblöckebeseitigt werden möchten. Eine Korrekzion dieser
reißenden Gebirgsflüsseist selbst bei der solidestenAusführungder

Wasserbauwerkekaum denkbar, da die größten Steinbuhnen und

Faschinaden bei außerordentlichhohem Wasserstande gänzlichge-

stört werden, wie dies im Jahre 4848 zwischen Frassin und

Wama, dann zwischen Wama und Formosa der Fall war.

Fast auf allen Nebenflüssender Moldawa könnten einzelne
größere Baustämme und auch kleinere Gestöhre bis nach Gu-

rahumora oder Kapnkodruluh geflößt, dort in größere Gestöhre

zusammengestellt, und bei höheremWasserstande in die Moldau

herabgestößtwerden, und es liegt daher jedenfalls im Bereiche
der Möglichkeitdie Jllißestierund Kimpolunger schönen Wal-

dungen, deren bisherige Abholzung mit ihrer großenAusdehnung
auch in einem sehr ungünstigenVerhältnissesteht, einer entspre-
chenden Benutzung zuzuführen.

Durch den Bau einer entsprechenden Anzahl von Banns-h-
len, wozu die in diesen Gebirgswaldungen überall vorhandene
Wasserkraft hinlänglicheGelegenheit bietet,. stellt sich der Holz-
transport auf dem Moldawaflusse um so wichtiger heraus, als

hier das Schnittmaterial auch bei kleinem Wasserstande nach

Kapukodruluy getriftet, und dort auf größere,wie schon erwähnt
bei höheremWasserstande zu befördernde Flöße verladen werden

könnte, Wir erlauben uns bei dieser Gelegenheit auch noch auf
den Umstand aufmerksamzu machen, daß die Gebirgsbewohner
jener Gegenden, die der Modlawasluß mit seinen Nebenarinen

durchfließt,mit sehr wenigen Ausnahmen keinen Feldbau betrei-

ben, daher ausschließlichauf die Viehzucht beschränktsind; ihre
Existenz ist mittinter eine sehr bedauernswürdige,da die Viehzucht
dort nicht von Jedermann in genug ausgedehntem Umfange be-

trieben werden kann, und der in diesem Falle dringend nöthige
Verdienst in manchen Ortschaften gänzlich fehlt. Unter solchen
Umständenwäre es wünschenswerthdaß die Herrschaft Jllißestie
und Kimpvlung im Interesse der Gebirgsbewohner,namentlich
um denselben die Gelegenheit eines Erwerbes bei der Flößung
und Triftung zu bieten, die Holzdefluidazivnauf dem besproche-
nen Flusse einführe·
Mögen diese beiden Herrschaften immerhin beim Bigilme

eines solchen Unternehmens große Schwierigkeitenzu bekämpfen
haben, möge sich auch der Bortheil des erwähntenHolztranspor-
tes anfangs noch so geringfügig herausstellen, so läßt es sich
demohngeachtetmit Bestimmtheiterwarten, daß dort in der Folge
neben der Verbesserung der Existenz der Gebirgsbewohner, die

Holzdesluidazionein sehr lohnendes Unternehmen werden müsse.
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Einer der wichtigsten Flüsse der Bukowina ist die Bistritza
mit ihren Nebenarmen: Niagra, Dorna, Dorniszora, Koszna und

Teschna. Dieses Flußgebiet umfaßt die großen Kimpolunger
Kameral- und auch- einen Theil der, SiebenbürgerWaldungen;
letztereberühren insbesondere die FlüsseBistritza, Dorna, Koszna
und Teschna.

Alle diese Flüsse find bei höheremWasserstandeflößbar und

auf der Bistritza können sogar bei gewöhnlichemWasserstande
belastete Holzgestöhreherabgeflößtwerden, wie dies beim Trans-

porte eines Theils des Eisenerzes aus Kirlibaba bis zu dem

Eisenwerke Jakobenh der Fall ist.
Die Versuche, die Bistritza mit ihren Nebenflüssenals Was-

serstraßezu benutzen, wurden noch im Jahre 4846 durch den

damaligen Dornaer Bretmüller Michael Stehrer unternommen;
allein die natürlichen Hindernisse, die noch zu jener Zeit einer

ordentlichen Holzdefluidazion sich hier entgegenstellten, noch mehr
aber der damalige gesetzlose Zustand in der Moldau, machten

dieses Unternehmen gänzlich scheitern. Später wurden die Ver-

suche der Holzdesluidazionauf dem erwähnten Flusse durch meh-
rere Privatunternehmer im Kleinen, darunter auch durch Herrn

Hügel aus Siebenbürgen, aber immer ohne günstige Resultate
erneuert.

Ueber die noch späterenoft wiederholten Anträge des dama-

ligen Oberstnanzrathes Herrn Schaulawy war der erste Versuch

zu einem größern Holztransporte aus der Bistritza bewilligt und

von der Kimpolunger Kameralherrschaft im Jahre 4845 aus-

geführt.
Zwei Beamte begleiteten diesen Holztransport, wobei die

Bekämpfung jener Hindernisse, die sich der Defluidazion insbeson-
dere aus dem moldauischen Gebiete entgegenstellten, ohngeachtet
des Fermans, der das Unternehmen gegen jede Willkür schützte,
eine sehr schwierige Aufgabe gewesen ist.

Diese Partie Holzes war aus der Bistritza bis in den Sereth,
auf diesem nach Gallatz und von hier bis nach Konstantinopel

transportirt; die Regiekosten des Transportes waren aber bei

den vielen Hindernissen und Willkürlichkeiten,die sich demselben
im Auslande entgegenstellten,viel zu groß, als daß sich bei die-

sem ersten Versuche ein entsprechender Gewinn für die Kameral-

renten hätte herausstellen können, daher die Kimpolunger Kame-

ralherrschaft sich später auch nicht mehr veranlaßt sinden konnte

oder es vielmehr nicht nöthig hatte in eigener Regie einen Holz-
transport bis in die Donau zu unternehmen, weil es sicheigent-
lich nur um die Berechnung der ersten Bahn in dieser Richtung
gehandelt hat. Die bei dem ersten Transporte bis in’s schwarze
Meer herabgeschafstenKimpolunger Schiffsbauhölzer,insbesondere
aber die schönen bis 22 Klafter langen Mastbäume, haben die

türkischenHolzhändler bis nach Dorna herbeigelockt, und es

wurde mitdem Türken Kara Hassan Mustaffa im Jahre 4847

ein Vertrag auf die Abnahme einer bedeutenden Partie Bau- Und

Schnittmaterialholzgeschlossen.
Bevor noch Mustaffa das ihm vertragsmäßig zugesicherte

Holzquantumübernommen hat, fanden sich nach und nach auch

andere türkischeHolzhändlerauf der Herrschaft Kimpolung ein,
um ebenso namhafte Holzpartien käuflichan sich zu bringen und

aus der Bistritza herabzuflößen,und es ist nun entschieden, daß

die Kimpolunger Kameralwaldungen und auch ein großer Theil

jener in Siebenbürgen der gehörigen Verwerthung nur dadurch

zugeführtworden sind, daß das Kameralärar jene Kosten nicht

scheute, die zur Vornahme des ersten Holztransportes unter der

Leitung des damaligen Kameralmandatars Strohmayer nothwen-
dig waren. Die natürlichen Hindernisse, die hier der Holzdeflui-
dazion entgegentketen, wurden durch die Herrschaft Kimpolung
blos auf dem Flusse Dorna und Koszna auf einer Strecke von

fast 3 Meilen durch Reinigung des Flußbettes und Sprengung

mehrerer Felsen im Jahre 4847 und 4848 beseitigt; auf den

übrigen Flüssen ist bis jetzt m dieser Beziehung noch Nichts

geschehen,und es liegt im Interesse der Bukowina und Sieben-

bürgens, die Flußkorrekzionenweiter auszudehnen, um aus allen

Theilen dieser Waldungen, deren großenHolzreichthum aus-

zubeuten.
Die Bistritza ist zwar nach der Aufnahme der Dorna und

Niagra bei gewöhnlichemWasserstaude flößbar, der Transport
wird aber durch die Felsen bei Kalinestie und Kolbu sehr erschwert,
daher die Beseitigung dieser Hindernisse um so wünschenswerther
erscheint, als das Zerschlagen der Holzgestöhrean diesen Stellen
nicht selten vorkommt.

Da die Herrschaft Kimpolung an dem bereits flößbar ge-
machten Theile des Dornaflusses sehr ausgedehnte Waldungen
hat, und daher vor der Abholzung der letzteren sich kaum in die

Korrekzion der höheren Flußtheile einlassen dürfte; so liegt es
im Jnteresse Siebenbürgens, vor der Hand wenigstens die ge-
meinschaftlicheRegelung der GrenzflüsseKoßna und Teschna an-

zubahnen, da man an diesen mit den Flößen gerade in den be-
reits geregeltisnTheil des Dornaflusses gelangen könnte.

Ueber die verschiedenen Eigenschaften
der Bodenart-m und ihrer Bestandtheile.

- Von M. Prah.

Die gegenwärtigeOberfläche der Erde hat sich im Laufe
der Zeit nach und nach durch Verwitterung und theilweise Auf-
lösung der Gebirgsmassen gebildet. Diese Gebirge entstanden
theils durch Verdichtung und Kristallisazion feurig flüssigerStoffe
(plntonischeBildung), z. B. Granit, Porphyr, Feldspath, Quarz
und die Erzgänge, theils durch Erdanschwemmungen vermittels
der Gewässer(neptunische Bildung), in welchen angeschwemmten
Bodenartenman Steinkohlen, Steinsalz, Gyps, Braunkohlen, Schie-
ser, Sand, Thon, Tiergeleasindehauch sind gewöhnlichnoch Ueber-

reste von organif en Stoffen aus der Vorzeit darin enthalten.
Jn der Oberflächedieser auf verschiedene Weise gebildeten

Erdschichten sindn wir bis zu einer größern oder geringem
Tiefe die Ueber este von Thier- und Pflanzenstoffenaus der letz-
tern Zeit, und diese Mischung von erdartigen und organischen
Stoffen bildet unsere gegenwärtigeAckerkrume, deren größere
oder geringere Fruchtbarkeit von den Eigenschaften ihrer Bestand-
theile und von anderen Nebenverhältnissenabhängig ist. Zwar
müssen alle Bodenarten, wenn sie anbaufähig sein sollen, ge-
wisse allgemeiue Eigenschaften haben, welche allen Pflanzen nütz-
lich sind, doch machen mehrere unserer landwirthschastlichenPflan-
zen einen größern Anspruch auf Tiefe, Wasserhaltnngsvermögetl
und vielfachere Bestandtheile der Ackerkrume, ja sogar auf eine

gute Natur des Untergrundes, und hinsichtlich des richtigen
Feuchtigkeitsverhältnisseskommt sehr viel darauf an, ob die Lage
des Bodens eine Entwässerung und Bewässerunggestattet. Der
Boden muß bei geeigneter Bearbeitunglocker genug fein- um den

Wurzeln und Würzelchen das Eindringen und die naturgemäße
Entwickelung zu gestatten,das Regenwasser aUlzttttthtnen, anzu-
halten und ein Uebermaaßder Feuchtigkeit durchzulassen, er muß
aber auch fest genug sein, um den Wurzeln einen sichern Stütz-
punkt zu geben und die nothwendige Feuchtigkeit anzuhalten.
Bei mangelhafrem Mischungsverhältnißist sowol bei zu sehr ge-
bundenem Thon- als bei zu losem Sandboden der Kaslkmer-

gel das beste Verbesserungsniittel, welches überhauptbei allen

Bodenarten, die keinen Kalt enthalten, sehr nützlichanzuwenden
ist, weil der Kalk ein nöthiger Nahrungsstoffaller Pflanzen ist,
wovon jedoch nach Maßgabe ihrer Natur eine Pflanzengattung
mehr als die andere braucht.

Die Hauptbestandtheile des Bodens oder der Ackerkrume,
Thon und Sand bilden das Zusammenhangsverhältniß.Jst
im Mischungsverhältnißder Thon vorherrschend, so wird der

Boden sehr leicht zu bindig, herrscht ver Sand zu sehr vor, so
wird er zu lose. Man bedient sich zU dieser Bezeichnungge-

wöhnlich des Ausdrucks: schwerer Und leichter Boden, ob-

gleich der Sand dem Gewichtenach bekanntlicham schwersten ist.
Enthält die Bodettmischungnoch 8 bi 40 Prozent Kalk und 3

bis 5 Prozent Humus, so erhöht sich dadurch der Bodenwerth
sehr bedeutend. (Humus nennt man bekanntlich das schwarz-
braune erdige Pulver, welches sich aus er Verwesung von Pflan-
zen-— und Thierstoffenbildet.) Das Zusammenhangsverhältniß

.
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eines Bodens bezeichnetseinen Hauptkarakter noch am sichersten,
und unter den verschiedenen Klasseneintheilungenscheint mir die

am meisten gewöhnlicheden Vorzug zu verdienen, weil sie die

vorherrschendenBestandtheile des Bodens angibt. Hiernach nennt

man eine Bodenmischung, in welcher der Thon überwiegendist,
— Thonboden, bei ziemlich gleichen Theilen von Thon und

Sand —- Lehmboden, bei ohngefähr1-4bis Vz Thon und ZXZ
bis 3X4Sand — sandigen Lehmboden, bei unter 1X4Thon
und mehr als 3X4Sand —- lehmigen Sandboden und bei

zu geringem Thongehalt —- Sandboden.

setzt man der Hauptbezeichnungnoch die Eigenschaftswörterkal-

kiger oder humoser vor; sind aber Kalk oder Humus in der

Mischung vorherrschend, so wird der Ausdruck lehmcger oder

sandiger Kalk- oder Humusboden gebraucht·
Jn der Praxis kommt es nicht so genau auf den Prozent-

gehalt der einzelnen Mischtheile, als vielmehr ausldas Zusammen-
hangsvethältnißder Gesammtmasse an, denn die Bindigkeit des

Bodens hängt nicht blos von seinem Gehalt an Thon und Sand

überhaupt, sondern zugleich auch von der größern oder gerin-
gern Feinheit der Sand- und Thontheile ab; je seiner diese
Theile sind, um so größer ist der Zusammenhang. Auch die

wasserhaltende Kraft der Erdmenge ist größeroder geringer,
je nachdem die Erdtheilchen feiner oder gröber sind. Je feiner
sie sind, desto mehr Berührungspunktebieten sie dem Wasser dar

und um so mehr nehmen sie davon in ihren Zwischenräumenauf,
je gröber aber die Bestandtheile eines Bodens sind, desto loser
und trockner ist er.

Kaltgründigen Boden pflegt man einen solchen zu nen-

nen, der weg-en seiner niedrigen und feuchten Lage und seines un-

durchlassenden Untergrundes sehr leicht an Nässeleidet, überhaupt
eine großewasserhaltende Kraft und zugleich einen festenZusam-
menhang besitzt, wie z. B. der Thonboden,

Milde und warme Bodenarten sind solche, die nicht so
leicht an Nässe leiden, weil sie einen weniger festen Zusammen-
hang oder einen durchlassenden Untergrund haben, z. B. lockere,
humusreiche Bodenarten, sandiger Lehm- oder lehmiger Sand-

boden.
»

Hitzig wird der Boden genannt, wenn er viel Wärme aus-
nimmt und sie lange behält, wenn er zu locker ist und das auf-
genommene Wasser zu schnell verdunsten oder in den Untergrund
entweichen läßt, wie z. B. loser Sand- und Kalkboden.
Nächst dem Zusammenhangsverhältnißverdient hauptsächlich

die Tiefe oder die Mächtigkeitder zur Beackerung tauglichen Erd-

oberfläche,aiso der Ackerkrume, die größteBerücksichtigung,weil

davon die vollkommene Ausbildung der Wurzeln —- die Haupt-
bedingung guten Pflanzenwachsthums—- abhängig ist und

dadurch zugleichauch das Feuchtigkeitsverhältnißdes Bodens,
welches einen so hohen Einfluß auf das Pflanzenleben hat, am

sichersten geregelt wird. Das in größerer Tiefe von den Erd-

theilen aufgesogene Wasser Vekdnnstet nichtso leicht und bildet
eine Feuchtigkeitsreservefür trockene Perioden. Eine flacheAcker-
krume dagegen wird leicht mit Wasser überfüllt, der Wasserüber-
fluß sindet nicht Berührungspunktegenug, um sich in die Erd-

theilcheneinzuziehennnd sich gleichsam Mit ihnen zu verbinden;
das Wasser stauet dann zum Nachtheile der Pflanzen aus der

Sohle der Ackerkrume,verdunstet endlich, erzeugt hierbei Kälte
"

durch Bindung der ihm zum Verdunsten erforderlichen Wärme
und läßt jeden nur einigermaßenbindnngsfähigenBoden in einem

zufammengeschwemmten,dem Eingange der Luft verschlossenen,
für alle Pflanzen sehr ungünstigenZustande zurück, ohne ihm
eine Feuchtigkeitsresekvegeliefert zu haben. Als mittlere Tiefe
einer Ackerkrume nimmt man 6 Zoll an, eine weniger tiefe nennt

man seicht oder flach, und tief heißt sie, wenn sie 8 bis 9

Zoll durch die Beackerung gelockert und innig gemischtWerden
und mit Düngertheilchendurchdrungenist« Kann man den Bo-

den zum Anban tiefwurzelnderGewächse,z. B. der Zuckerrüben,
des Rapfes, Klees .2c. bis zu einer Tiefe von 42 Zoll und viel-

leicht noch tiefer von Zeit zu Zeit einmal bearbeiten und lockern,
so wird der Erfolg um so größersein. Je tiefer die Ackerkrume
bei verhältnißmäßiggutem Düngungszustandeist, Um so größer

Jst in der Mischung i

ein sehr merklicher Gehalt von Kalk oder Humus vorhanden, so"

ist die Wurzelbildung aller Pflanzen, um so kräftiger werden

ihre Stengel und Halme und um so reichlicher und vollkomme-
ner die Früchte. Bei tiefer Krume lagert sich das Getreide höchst
selten, der Klee kann früher wieder auf dieselbe Stelle gebracht
werden, der Boden widersteht länger der Trockenheit, man kann

schwächersäen und hat viel weniger das Auswintern zu befürch-
ten; je tiefer die Ackerkrume, je größer ist der Bodenwerth, weil
um so mehr mineralische Stoffe den Pflanzen zu Gebote stehen,
unt sie sich. aneignen und in den Lebenskreis einführen zu kön-

nen, wenn sie nämlich durch genügendeDüngung hierzu be-

fähigt werden. Aber« erst nach länger-enZeiträumen und nach
mehrfacher Durchdüngungwird eine solche Ackerkrume mit dem

aus den verwesenden Pflanzen- und Düngerstoffensich bildenden

Humus gleichmäßiggemischt, so daß die mineralischen und orga-

nischen Bestandtheile des Bodens eine gleichartige Masse bilden

und der Zustand erreicht wird, den man mit dem Ausdruck

,,alte Kraft« zu bezeichnenpflegt.
Der Untergrund, nämlich die Erdschicht, auf welcher die

Ackerkrume ruht, ist sehr zu berücksichtigen,ganz besonders aber

dann, wenn die Ackerkrume keine bedeutende Tiefe hat. Dann

steht der größere oder geringere Bodenwerth mit der Natur des

Untergrundes in der innigsten Beziehung. Jst die mineralische
Mischung der Untergrundsbestandtheileder Natur der Ackerkrume

ähnlich, so daß der Unterschied nur darin besteht, daß die Krume

Humus enthält und durch die Pflanzenwurzeln, durch Bearbei-

tungen und durch die Lufteinflüsseeine größereLockerheit erlangt
hat, so kann man durch eine tiefere, aber mit Vorsicht ausge-
fiihrte Bearbeitung die Tiefe der Ackerkrume aus Kosten des Un-

tergrundes nach und nach vermehren. Doch muß man zugleich
auch auf Vermehrung des Düngers bedacht sein, weil die Erfah-
rung gelehrt hat, daß der Boden durch das Heraufbringen einer

gewissen Quantität Untergrundserde anfangsian Fruchtbarkeit
verliert und größereDüngergabenverlangt, die der vergrößerten
Erdmasse entsprechen. Wenn Ackerkrume und Untergrund hin-
sichtlich ihres Zufammenhangsverhältnissesvielleicht entgegenge-

setzte Eigenschaften haben, wie dies bei angeschwemmten Ablage-
rungen oft vorkommt, daß z. B. unter einer sandigen Oberfläche
eine Thon- oder Lehmschicht in nicht zu großer Tiefe vorhanden
ist, so kann die Krume durch Vermischung mit einer geeigneten
Quantität Untergrundserde aus die Wohiseiiste Weise verbesscrt
werden. Der Hauptunterschied, der hinsichtlich der Natur des

Untergrundes zu machen ist,- besteht in Durchlässigkeit und Un-

durchlässigkeit. Kennt man die Natur der Ackerkrume, so ist es

leicht, die Vortheile oder Nachtheile des Untergrundes darnach
zu ermitteln, ob er die Eigenschaft hat, das Wasser anzuhalten
oder durchzulassen. Für eine wasseranziehendeund wasserhaltende
Ackerkrume ist ein durchlassender Untergrund wünschenswerthund

ein leichter, sandiger Boden hat größern Werth, wenn er auf
einem das Wasser mehr anhaltenden Untergrunde ruht. Bei einer

ganz undurchlassendenUntergrundsthonschichtist aber eine geneigte
Lage erforderlich, um bei zu nasser Witterung den Wasserübers
schußableiten zu können, weil stauendes Wasser auch sesar Un

Sandboden den Pflanzen nachtheilig ist. Gewöhnlich ist der

Untergrund der beste, der sich dem Eindringen des Wassers nicht

zu sehr Wideksetzi- es aber auch nicht so schnell durch sich hin-

durchsickernläßt.
Zur Praxis des Ackerbnues ist die Kenntniß der Eigen-

schaften aller Stoffe, die zur Fruchtbarkeit des»Bodenstheils
nothwendig sind, theils zur Erhöhung derselben mitwirken, durch-
aus unentbehrlich, zu Bezeichnung dieser Stoffe isi es aber un-

erläßlich, die jetzt feststehenden Benennungen HeiznbehaitemWeil

eine Verdeutschnngdieser dem schlichtenLandwirth srenid klingen- X

den Namen sehr leicht Begriffsverwirrungen verursachen kann.

Jedes Gewerbe, jedes Handwerk hat seine besonderen technischen

Ausdrücke,und viele derselben sind ebenfalls aus fremdenSpra-
chen hervorgegangen,müssenaber zur allgemeinenVerständigung
beibehalten werden.· Der Zweck dieser Schrift erlaubt es nicht-
ikl die Tiefen der Chemie Und anderer der Landwiklhschasi
nützlichenHülfswissenschasteneinzudringen,doch können wir das

nicht unberührt lassen, was zur Bildung einer gesunden Praxis

nothwendig ist und auf landwirthschastlichenErfahrungen beruht,
43



et s

die aber erst durch wissenschaftlicheForschungen über Ursachen und

Wirkungen eine allgemeinere Geltung bekommen haben. Wir

wollen daher die wesentlichsten,zur Bodenfruchtbarkeit mitwirken-

den Stoffe in Betrachtung ziehen.
Ohne eine Beimischung von Stoffen, welche aus dem Ab-

sterben und der Zersetzung lebender Pflanzen- und Thierkörper
herrühren und welche man organische Stoffe nennt, würde jeder
Boden für landwirthschaftliche Zwecke unfruchtbar sein« weil er

die Arbeit des Anbaues nicht verwerthen könnte. Jm Gemisch
mit den mineralischen Grundstofer der Ackerkrume erscheinen
diese bereits verwesten oder noch in Verwesung begriffenen Reste
von organischen Körpern als ein schwärzlichbraunes, lockeres,
verbrennliches Pulver, welches man Humus genannt hat. Ein

Gemenge dieses Humus mit der obersten Erdschicht nennt man

Dammerde und die Ackerkrume ist also eine Schicht solcher
Dammerde, deren Fruchtbarkeit von ihrer Reichhaltigkeit an Hu-·
mus abhängig ist, wovon bei übrigens guter Bodenmischung
schon 5 bis 8 Prozent den höchstenGrad von Fruchtbarkeit ge-
ben können, ein Ueberflußaber auch nachtheilig sein kann, wenn

der Boden dadurch den nöthigenZusammenhang verliert.

Auch der Humus ist in seinem Werthe sehr verschieden, je
nach den Stoffen, aus welchen er sich gebildet hat. Aus Thier-
stoffen und aus den Erkrementen, vorzüglichden menschlichen,
entsteht der fruchtbarste Humus, weniger werthvoll ist er, wenn

er blos von holzfaserigenPflanzentheilen herrührt, zugleichkommt

es darauf an, ob die Pflanzenreste mehr oder weniger in der

Zersetzung vorgeschritten sind. Der Humus besteht hauptsächlich
aus Kohlenstoff, unterscheidet sich aber von der durch Wirkung
des Feuers entstandenen Kohle dadurch, daß er zum Theil in

Wasser und in noch größeremVerhältniß in ätzendenund koh-
lensauren Alkalien auflöslichist, außerdem enthält er Kali- und

Natronsalze und auch Stickstoff, denn es entwickelt sich aus ihm
kohlensaures Ammoniak. Er liefert den Pflanzen kohlensaures
Wasser, welches ihnen vorzüglichbeim Keimen und bei ihrer er-

sten Entwickelung so lange sehr nöthig ist, bis sie soweit gekräf-
tigt sind, um durch ihre Blätter kohlensaures Gas aus der Luft
aufzunehmen Ueberdies möchtedie aus der Erde zu beziehende
Kohlenfäure doch wol die Hauptquelle der Pflanzennahrung blei-

ben, da sie mit vielen alkalischen Stoffen verbunden ist, welche
zur Bildung mehrerer Pflanzenbestandtheilegehören. Wenn der

Humus von seinem natürlichenReichthum noch Nichts verloren

hat, so kann er den Pflanzen den größten Theil der ihnen nö-

thigen Nahrungsstoffe in Folge seiner langsamen Auflösung lie-

fern. Nach und nach verliert er aber seine auflöslichenBestand-
theile, gibt seine alkalischen und stickstossigenTheile ab und ist
dann nur noch ein Gemisch von Kohlenstoff, Wasserstoff und Er-

den; zuletzt bleibt als Rest nur noch wirkungslose Kohle im
Boden. Auf diese Weise können die fruchtbarsten, humusreichsten
Felder durch Ernten nach und nach ganz ausgesogen und un-

fruchtbar werden, wenn ihnen die entzogenen Stoffe nicht durch
Düngung wieder ersetzt werden. Man muß also eine genaue
Unterscheidung zwischen kraftvollem und kraftlos gewordenem
Humns machen, der nur noch eine Färbung des Bodens bewir-
ken kann.

Der Humus nimmt sehr viel Wasser auf und hält es noch

länger an sich wie der Thon, seine Wasseranziehungskraftaus

der Atmosfäre ist sehr groß, er kann das Doppelte seines Ge-

wichts an Waser fassen, ohne naß zu erscheinen, und nach dem

Austrocknen saugt er in 24 Stunden aus der Luft, je nach ihrem

Feuchtigkeitszustande,80 bis 100 Prozent seines Gewichts Was-
ser ein« Diese Eigenschaft- eine Folge seiner Porosität, ist für
die Pflanzen sehr wichtig, Weil er das Wasser im Boden zurück-
hält, dessenVerdienstung verhindert und dadurch eine wohlthätige
Feuchtigkeitsreservebildet, weshalb gut gedüngte,kräftige Aecker
eine zu trockene Witterung Ohne Schaden der Pflanzen länger
ertragen können, als ausgesogene, magere Felder. Jrn Allgemei-
nen kann man behaupten, daß Der Humus ein nothwendiger
Bestandtheil guter Felder ist. Er erhält und vermehrt sich in
den Wäldern durch die fortgesetzteVerwesung der Abfälle, um

so mehr, je dichter die Hölzerbestanden sind Und je weniger das

Licht eindringen kann. Wird solcher Boden Urbar gemacht, so

Deutsche Gewerbezeitung.

hat man dafür zu sorgen, daß die Humusschichttief untergepflügt
oder untergegrabeit und mit anderen Erdtheilen vermischt werde,
um den Humus den Einflüssender Sonne und des Lichts zu
entziehen, weil er sich sonst zu schnell zerfetzt, den angesäeten
Pflanzen durch eine zu starke Entwickelungvon kohlensaurem
Gase schadet und dann mit Hinterlassung kohliger Rückstände
bald ganz verschwindet. Ein guter Landwirth muß aber stets
auf Erhaltung und Vermehrung des Humus bedacht sein, wor-

über wir an gehörigemOrte das Nähere besprechenwerden,

Der wilde Humus, der wie fruchtbare Gartenerde riecht-
enthält größtentheilsauflöslicheAmmoniak- und Kalksalze, Kie-

selerde und Fasern, er ist mehr braun als schwarz,sanft anzu-
fühlen und pulverförmig, entsteht aus leicht verweslichen Pflan-
zenstoffenund besondersaus dem gewöhnlichenStalldünger, wenn

dieser nicht zu tief untergepflügt wird, so daß der Zutritt der

Luft nicht ganz abgeschlossenist. Ein mäßigerGrad von Feuch-
tigkeit und Wärme ifi zu seiner Bildung ebenfalls nothwendig,
durch trockene Hitze und Uebermaaß an Wasser wird sie ver-

hindert.
Der saureHumus bildet sich nur in sehr nassem, sump-

sigen Boden und« enthält mehrere dem Pflanzenwachsthumschäd-
liche Säuren, oft auch Gärbstosfe und Eisen. Solcher Boden,
der nur saure Gräser, Binsen und Moose hervorbringt, kann

durch fortgesetzte Bearbeitung, Lüftung und durch Vermischung
mit lKalk, Mergel und Asche fruchtbar gemacht werden, wenn

seine Lage die zuvor nöthigeEntwäfserunggestattet.
Der sogenannte kohlige Humus scheintbesonders aus der

Zersetzung der Ueberreste und Abfälle von Haidekraut, Nadelhöl-
zern und Sumpfpflanzen zu entstehen und Harze zu enthalten,
welche der Fäulniß iderstehen und den Luftzutritt verhindern, er

muß durch fleißige odenbearbeitung und Vermischung mit alka-

lischen Substanzen atijflöslichgemacht werden.

Der Thon, ein unerläßlicherBestandtheil aller fruchtbaren
Bodenarten, besteht aus einer Verbindung der Thonerde mit Kie-

selerde und ist« ewöhnlich in verschiedenen Verhältnissen mit

feinem Sand-ej Eisenoxid und organischen Reststoffen gemischt.
Oft enthält er auch Kalk-, Kali- und Natronsalze. Er saugt
viel Wasser ein und trocknet nur langsam wieder aus; beim Aus-
trocknen zieht er sich zusammen, wobei Risse entstehen; ist er vom-

Wasser vollkommen gesättigt, so nimmt er keines mehr auf, wes-

halb eine Thonschicht undurchlässtgist und das Entstehen von

Wasserquellen verursacht; er zieht Feuchtigkeit aus der Luft an-

in feuchtem Zustande wahrscheinlich auch Sauerstoffgas und Am-

moniak; er erwärmt sich langsamer als der Sand und verliert

die Wärme viel schneller;unter allen Bodenbestandtheilenhat er

den festesten Zusammenhang. Der Thon hat die für den Acker-

bau wichtige Eigenschaft, dem mit ihm in Berührung kommenden

Wasser die alkalischen und Ammoniaksalze,auch dir organischen
Stoffe zu entziehen und diese Pflanzennahrungsstossrgleichsam
in Verwahrung zu nehmen. Er gibt sie aber erst dann wieder
an die Pflanzen ab, wenn er selbst gesättigt ist, weshalb ein

magerer, hungeriger Thonboden sehr starke und fortgesetzteDün-
gung braucht, um fruchtbar zu werden·

An der Luft getrockneter und dann gebrannter Thon wird

sehr hart und verliert die Eigenschaft, durch Wasseraufnahme
teigig und formbar zu werden, er Wird pvrös und fähig- die

Gase in seinen Zwischenräumenzu verdichten nnd Wasser ein-

zusaugen, ohne sich aufzulösen«Wird er dann in ein grobfs
Pulver verwandelt, so kann er dem Ackerbau doppell Nützlich
werden, nämlich sowol durch stille elnsaugendenEigenschaften-
als auch dadurch, daß er gleichsam sank-artig geworden ist und

man mit gebranntem pulverförmigenThon den zU sehr gebunde-
nen zähenThonboden durch Lockerungverbessern kann. Enthält
der Thon Humttstheike-so ist es zweckmäßig-,ihn nicht zu scharf
zu brennen, so daß die organischen Stoffe nlcht ganz verbrannt,
sondern nur verkohlt werden, weil die feinen Kohlentheilchendie

größteFähigksitbesitzen-die Gase eiansgu en und zu verdichten,
wodurch die Wirkungen des gebrannten T ons ganz gewiß er-

höhet werden.

Die Kieselerde erscheint als ein we" es, sehr feines, ge-

schmack-und geruchloseg Pulver und ist nur bei sehr hohem
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Hitzegrade schmelzbar,am reinsten ist sie im Bergkristall vorhan-
den, meist aber ist sie mit verschiedenen Mineralien verbunden

und bekommt dadurch eine verschiedeneFärbung. Unter gewissen
Umständenund wahrscheinlichdann, wenn sie sicheben von ihren
Verbindungen trennt, muß sie in Wasser löslich sein, weil die

meisten Quellwasser Kieselerde enthalten und weil sie sonst nicht
ein Bestandtheil der Pflanzen sein könnte, in welchen sie beson-
ders die Theile bildet, welche zur Aufrechthaltung der Pflanzen
nöthig sind, also gleichsam das Skelett. Die Getreidehalme
enthalten sehr viel Kieselerde nnd bekommen dadurch die nöthige
Festigkeit.

Der Sand entsteht durch die Zersetzung und Verwitterung
vieler, namentlich der quarzreichen Felsarten, und ist deshalb in

seinen Bestandtheilen und in seiner Farbe sehr verschieden. Er

hat die geringste Wasserhaltende Kraft, nimmt auch keine Feuch-
tigkeit aus der Luft auf, erhitzt sich aber durch Sonnenwärme

sehr stark und hält die Wärme am längsten an sich, umso mehr,
je grobkörnigerer ist. Je feiner der Sand ist, je weniger braucht
ekThonbestandtheilqum den nöthigstenGrad von Bindigkeit zu

bekommen, je gröber er ist« je mehr muß er Thon enthalten,
wenn er zum Ackerbau tauglich sein soll. Durch eine Beimischung
von Humus und Kalk gewinnt er an wasserhaltenderKraft.
Jm Sandboden zerfetztsich der Dünger zu schnell und der ent-

stehende Humus verflüchtigt sich durch den zu starken Einfluß
der Luft und der Wärme, weshalb dort weniger stark, aber öfter

gedüngtwerden muß, wenn die Pflanzenwurzelnstets die nöthige
Nahrung finden sollen. Das Mergeln ist das beste und stcherste
Verbesserungsmittel des Sandbodens.

Der Kalk, als Bestandtheil vieler Bodenarten, besteht aus

einer Verbindung von Kalkerde und Kohlensäure und wird des-

halb kohlensaurer Kalk genannt. Jn reinem Zustande ist die

Kalkerde in der Natur nicht vorhanden, sondern stets mit einer

Säure verbunden, am gewöhnlichstenaber mit Kohlensäure, weil

diese überall vorhanden ist. Schweselsaurer Kalk (Gips) und

fosforsaurer Kalk (der Hauptbestandtheil der Knochen) sind nur

selten und dann nur in so geringem Verhältniß zu sinden, daß
die Beschaffenheit der Ackerkrume dadurch nicht merklich verän-
dert wird. Der kohlensaure Kalk hat für den Ackerbau einen

großen Werth, weil ein gewisser Kalkgehalt die Fruchtbarkeit aller

Bodenarten vermehrt, diejenigen Felder aber, welche gar keinen

oder doch zu wenig Kalk enthalten, durch Kalkdüngungsehr ver-

bessert werden können. Hierzu wird bekanntlich gebrannter Kalk
verwendet, der seine Kohlensäure und sein Kristallisazionswasser
durch das Brennen verloren hat und sich im ätzendenZustande
befindet. Er verwandelt sich durch Anziehung von Feuchtigkeit
aus der Luft in ein feines, weißes, mehlartiges Pulver, gewöhn-
lich wird aber dieses Zerfallendes Kalks schneller durch eine

vorsichtigc Benetzung mit Wasser bewirkt. Dieses Kalkpulver hat
zwar ätzendeEigenschaften-»Sehtaber nach seiner Vermischung
mit Erde sehr bald wieder In den kohlensauren Zustand über,
doch ist dann der Hauptzweckerreicht, der darin besteht, daß der

Kalk in seinster Zertheilung dem Boden beigemischtwerde. Das

auf diese Weise mit Wasser MrbUndene Kalkpulver wird Kalk-

hidrat genannt, seine großeFeinheit begünstigtseine Zertheilung
Und Wirkung aus große Räume. Die Wirkung des Kalks ift
vielseitig, er zerfetzt und löset die im Boden vorhandenen Ueber-,

keste von Pflanzentheilen, wodurch sie düngungsfähigwerden, ver-

bindet sich mit verschiedenen Säuren, die im freien Zustande
dem Pflanzenwachsthumschädlich sein würden, in Verbindung
mit Kalk aber zur Vflanzennahrungdienen können. Er kann

also unter geeigneten Umständen ein kräftiges Düngungsmittel
sein, wenn er zweckmäßigverwendet wird, wogegen ein Mißbrauch
desselbenauch nachtheiligeWirkungenhaben kann, weil er durch
Auslösung anderer pflanzennährenderVodenbestandtheile erschöp-
fend wirkt, weshalb die Kalkdüngnngnicht zu oft wiederholt
nnd die Mistdüngungnicht vermindert werden darf, sondern eher
vermehrt werden muß; doch darf der Kalk niemals mit dem

Stalldünger zugleich in Anwendung kommen,weil er den werth-
Vollsien Vesiandthil des Stalldüngeks- das Ammoniak, aus-

treibt. Ueberhaupt sollte man den Kalk nur als ein Verbesse-
rungsmittel des Bodens betrachten, dem Boden nicht als Dünger

anrechnen, sondern ihn nach gewissen Zeiträumen, welche durch
die Bodenverhältnissezu bestimmen sind, zwischen zwei gewöhn-
liche Düngungsjahre einschieben. Die Quantität des anzuwen-
denden Kalks hängt hauptsächlichdavon ab, ob der Boden von

Natur mehr oder weniger oder gar keinen Kalk enthält, wovon

man sich dadurch einige Auskunft verschaffenkann, daß man

Säuren, z. B. Salzsäure, auf die zur Probe entnommene Erde

gießt,welche um so stärkerausbrauset, je mehr Kalktheile darin

vorhanden sind. » .-

Die Talkerde (Bittererde,Magnesia) ist gewöhnlichauch
in allen Bodenarten v«orhanden,in welchen man Kalkerde findet,
sie gehört ebenfalls zu den Stoffen, die zu Nahrungsmitteln der

Pflanzen dienen, hat aber keinen so großen Einfluß auf den

Acker-bau. Gebrannter Kalk, der viel Talkerde enthält, soll da-

durch, daß die gebrannte Talkerde länger ätzendbleibt, weil sie
sich nicht so schnell wieder mit Kohlensäureverbindet, nachtheilig
auf die Pflanzen wirken können. Man hat über die Beziehun-
gen der Talkerde zum Ackerbau noch zu wenig sichere Nachwei-
sungen.

Das Eisen ist in verschiedenen Verbindungsverhältnissen
mit Sauerstoff, Schwefel- und Kohlensäure ec. in größerer oder

geringerer Menge in den meisten Bodenarten vorhanden, gibt
detn Boden verschiedenartige Färbungen und trägt dadurch zu»

größererErwärmungdesselbenbei; es zieht Ammoniak aus der

Luft an und bindet es, und ist im Oridzustande den Pflanzen
eher nützlichals schädlich, weil es nicht auslöslichist, wogegen

Eisentheile des Untergrundes, das saure kohlensaure Eisenoxidul,
welches in kohlensäurehaltigemWasser löslich ist, den Pflanzen
nachtheilig werden kann, weil sie nur sehr wenig Eisen bedürfen.
Deshalb ist es räthlich, nicht zu viel Untergrundserde auf einmal

mit der Ackerkrume zu vermischen,die Vertiefung der Ackerkrume

nur im Herbst zu unternehmen und den Boden durch öftere
Bearbeitung mit der Lust in Berührung zu bringen, wodurch
sich dieses auflöslicheEisensalz in unauflösliches Eisenorid ver-

wandelt und dann ganz unschädlichist. Schweselsaures Eisen
(Eisenvitriol) hält man allgemein für sehr nachtheilig; dennoch
haben sich einige Braunkohlenarten, welche diese Substanzen ent-

halten, in manchen Fällen als Düngungslnitiel sehr nützlich
gezeigt.

Es möchte nicht unzweckmäßigsein, bei dieser Gelegenheit
zugleich diejenigen mineralischen Stoffe in Betrachtung zu ziehen,
welche als Bodenbestandtheile immer nur in sehr kleinen Ver-

hältnissen vorhanden sind, mehr als Bodenverbesserungsmittelbe-

trachtet werden können und als solche eigentlich zur Dünger-
lehre gehören.

Der Mergel ist zwar nur eine Mischung von Thonerde
und kohlensaurem Knlk mit Zusätzenvon Sand, Eisenoxid :c.,

deren Natur wir bereits besprochen haben, er verdient aber doch
eine besondere Berücksichtigung,weil seine ··beiden Hauptbestand-
theile, Thon und Kalk, so innig mit einander gemischt sind, daß.
es ganz unmöglichist, detn Gebilde der Natur durch künstliche

mechanische MifchUng nachzuahmen. Wegen dieser innigen Mi-

schung hat er die Eigenschaft, in Pulver zu zerfallen, Wenn er

befeuchtet, oder auch nur längere Zeit den Feuchtigkeitsderände-
rungen der Luft ausgesetzt wird, weil die Thonthellchensich
durch Anziehung von Wasser ausdehnen. Dieses freiwilligeZer-
fallen kann schon zum Kennzeichen des Mergels Wnen- dessen
Natur sich übrigensbei der Behandlung mit einer scharerSäure
durch das Ausbrausen der entweichenden KohlensäUlesich denk-

lich genug kund gibt. Man findet den Mergel in steinartiger
und in weicher Gestaltung, sowie in Pulverform und in ver-

schiedener Färbung, die von den Eisenoxiden herrührt. Da er

Schichten oder Lager bildet, die nicht immer zu Tage streichen-
so muß man den Erdbohrer zur Aufsuchlmg anirenden Hinsicht-
lich der Menge des anzuwendenden Mergels können nur die Kalk-

bedürfnisseund die übrige Natur des Bodens im Vergleich Mit

den Bestandtheilen-desMergels einen brauchbaren Maßstab geben,
besonders sind hierbei die Verhältnissezu beachten- wo außer

dem nützlichenZusatz des fehlenden Kalksioffesdurch das Mergeln
auch der Zusammenhangszustanddes Bodens merklich verbessert
werden kann, z. B. durch Thonmergel auf Sandboden und san-

43’’b
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digen Mergel auf Thonboden. Jn solchen Fällen kann man
eine große Menge Mergel zur Vermischung mit der zu verbes-
sernden Ackerkrume verwenden, ohne ein Uebermaaßzu befürchten;
denn großartige Bodenverbesserungen durch das Mergeln haben
bereits den sichersienaBeweis geliefert, daß eine strenge Genauig-
keit hierbei nicht nöthig ist. Auch den Mergels darf man dem

Felde nicht als Düngung anrechnen, man muß vielmehr den

durch ihn verbesserten Boden so reichlich wie möglich mit Dün-

ger versorgen, wenn man eine dauernde Fruchtbarkeit erstre-
ben will.

Der Gips (schwefelsaurer Kalk) hat nur auf einige Pflan-
zen, z. B. auf Klee, Luzerne, Esparsette, Hülsenfrüchte,Raps,
Rübsen te. unter geeigneten Bodenverhältnisseneine düngende
Wirkung, nicht überall. Hierüber sind die Meinungen noch

verschieden. Nach meinen Erfahrungen glaube ich, daß der Gips

für die genannten Pflanzen auf solchen Bodenarten, die zu we-

nig Kalk und keine schwefelsauren Salze enthalten, ein sehr kräf-
tigender besonderer Nahrungsstoff ist, wenn zugleich die er-

forderliche allgemeine Pslanzennahrung im Boden vorhanden
ist, das heißt, wenn er sich in gutem Düngungszustandebefindet.
Wer den Gips als Düngung betrachten will und seinen Klee

auf ein durch vorgängigeErnten bereits erschöpftesFeld mit dem

Hafer aussäet, der wird unter allen Bodeuverhältnissenwenig
Erfolg davon bekommen, weil die allgemeine Nahrung vorhanden
sein muß, wenn die besondere wirken soll. Die Erfahrung hat
gelehrt, daß die beste Wirkung erreicht wird, wenn man den Gips
nach einer thaureichen Nacht früh Morgens auf die noch nassen
Blätter der jungen Pflanzen streut, so daß das Gipspulver sich
darauf anklebt, und daß der Erfolg um so besser ist, wenn son-

nige trockene Tage darauf folgen, wogegen das baldige Abspülen
des Gipses durch Regen die Wirkung sehr vermindert. Hieraus

scheint zu folgen, daß die Blätter den sich nach und nach auf-
lösenden Gips aufsaugen und daß zu seiner Auflösung und zu
seiner Aufnahme das Sonnenlicht mitwirktz denn nach vielseiti-
ger Erfahrung ist trübes Wetter oder eine Beschattung von

Bäumen eine Behinderung der Wirkung. Da ein Gewichtstheil
Gips 460 Gewichtstheile Wasser zu seiner Lösung braucht, so
muß der Erfolg um so größer sein, je mehr thaureiche Nächte
und sonnige Tage nach dem Gipsausstreuen folgen. Auf Halm-

früchte, auf natürliche Wiesen und auf Runkelrüben scheint der

Gips keine merkliche Wirkung zu haben. Man benutzt den Gips
auch bei der Düngerbereitung,indem man ihn theils in Wasser-
lösung, theils in Pulvers-arm auf Mist oder andere gährende
Düngerstofseanwendet, um« das sich entwickelnde Ammoniak zu
binden und seine Verflüchtigungzu verhüten. Zu demselben
Zweck kommen jetzthäufigerAuflösungenvon Eisen- und Zink-
vitriol in Anwendung, doch möchte in landwirthschaftlicher
Hinsicht der Gips v»orzuziehensein, weil dessen Bestandtheile,
Kalk und Schwefelsäure, zu den Nahrungsstoffen der Pflanzen
gehören,wogegen ein liebermaaß von Eisenvitriol, besonders in

kalkarmen Bodenarten, nachtheilig wirken könnte.

Der fvsforsaure Kalk scheint zur Ernährung verschiede-
ner Pflanzen und namentlich der Halmfrüchteunentbehrlich zu

sein, auch bildet er den Hauptbestandtheil der Thierknochen.

Die Eisenbahnverbindnng
zwischen Zwickau u. dem Obererzgebirge.

Dies ist der Titel eines von Herrn Oberberghauptmann
Freiherr v. Beust in Freiberg herausgegebenenSchriftchens, in

welchem jene Verbindungmit allem Recht dringlichst beantwortet
wird. Die Gründe dafür sind mancherlei, welche in der Schrift
selbst nachgelesenwerden mögen. Hier wollen wir nur auf ei-

nige Stellen bezüglichdes obererzgebirgifchenEifenhüttenwesensund
der Volksbesteuerung hindeuten, welche von großer Schwer-
kraft sind.

Der Verfasser beginnt: ,,Unter denjenigen Industriezweigen,

Deutsche G"ewervezettung. «[i6. August — (i 8

welche mit der Kulturgeschichte von Sachsen innig verwachsen
sind, nimmt das Eisenhüttenweseneine der ersten Stellen ein.

Ein großer Theil des Erzgebirges Und Voigtlandes ist da-

durch in früherenJahrhunderten recht eigentlich kultivirt worden,
indem der Ueberflußdes, in jenen Gegenden damals fast werth-
losen, Holzes durch die Verhüttung der, in großerMenge und

Mannigfaltigkeit vorhandenen, größtentheilsvortrefflichen, Eisen-
erze eine angemessene Berwerthung fand und auf dem Boden

dieser Jndustrie eine betriebsame, kräftigeBevölkerungerwachs,
welche einen festen Anhaltepunkt für die Entwickelunganderer,
laudwirthschaftlicher und gewerblicher Bevölkerungenzu bieten

vermochte· Dabei verbürgteder ausgezeichneteRuf der obererz-
gebirgischen Eisenwaaren diesem Industriezweige lange Zeit hin-
durch eine sichere Existenz. Jene glücklichenZeiten sind jetzt
längst vorüber. Die fortwährendeWerthssteigerung des Holzes,
verbunden mit-. dem Andrange einer, selbst durch verhältnißmäßcg
hohe Schutzzöllenur wenig beschränkten,Konkurrenz haben das

Eisenhüttengewerbein Sachsen, ganz besonders in dem ursprüng-
lichen Zentralpunkte desselben, dem westlichen Obererzgebirge,
einer Krise entgegengeführt,deren Ausgang nicht lange mehr auf
sich warten lassen kann. Man ist nachgerade bei der Frage an-

gekommen:
ob das Gewerbe aufhören oder in höherer Blüthe
als jemals sich entwickeln soll?

Mag eine solche Auffassung Manchem vielleicht als zu schroff
erscheinen, es ist gleichwol die einzige, welche zu einer klaren

Erkenntniß der Verhältnisse und zu einer allein erschöpfenden,
gründlichenAbhülfe führen kann.

Es bedarf hie nicht der Erinnerung daran, daß alle bis-

her ergriffenen Pallüativmittehwie die von der Staatsregierung
gewährten Holzpreisremisseund die mancherlei recht achtbaren

Verbesserungsbestreungen einzelner Werksbesitzer keinen andern

Erfolg gehabt hykmals einen Zustand zu verlängern,den man

im Vergleich net vielen anderen Eisenhüttendistrikten,selbst in

Deutschland,
«

eigentlich nur als ein Siechthum bezeichnenkann;
viel drohender und gewichtiger ist die Mahnung der nahen Zu-
kunft. Man täuschesich darüber nicht: Unsere Eisenkonsumenten
aller Art in Deutschland wissen zu genau, welcher große Unter-

schied in den deutschen Eisenpreisen gegen England und Belgien
besteht, und. die massenhafte Verwendung des Eisens in den Ge-

werben ist zu wichtig geworden, als daß nicht die äußersten

Anstrengungen gemacht werden sollten- Um wohlfeileres Eier

zu erhalten!«

Das Gesagte ist nur zu wahr. Das Bestehen der Werke

in Frage ist höchst gefährdet, und dies trotz dem, daß kolossale
Lagerstätten der schönstenEisenerze,um welche England uns be-

neiden würde, an vielen Orten sehr namhaste Wassekkkiifleund

in 4 bis 5 Meilen Entfernung, ohne irgend erhebliche Terräns

hindernisse,eines der reichsten Steinkohlenbafsills im Anschlußan

das großeEisenbahnsistemvon Nord- und Süddeutschland-—bestehen:
Verhältnisse,welche unbedingt die Begründung einer großen Ei-

senindustrie hervorrufenmüßten- Auch WMU Man eine solche nie

gehabt hätte! Jn Nassau und im Siegener Land beschäfiigt
Man sich dem Vernehmen nach ernstlich mit der Frage einer

Eisenbahn, welche unter theilweis sehr schwierigenTerränver-
·

hältnisseneine- Länge von nahezu 20 Meilen bekommen wird,
Um Eisenerze und Kohlen zufammenziiführen,und wir, die Er-

bauer der Göltzschthalbrücke,haben noch nicht einmal daran ge-

dacht, 5 Meilen Thalbahn für einen solchen Zweck bauen zu
wollen!

,

Der Verfasser ruft alls: ,,Diefer Mangel im Eisenbahn-pet-
bindung zwischenden Kohlenbafsins Und den gewerbreichenGe-

birgsgegenden tritt ganz besonders fühlbar m seiner Rückwirkung
auf die Eisknindustriedes Obererzgebirgeshervor.

Zuverlässigdürfte es nur wenige Gegendenin Deutschland

geben, deren gesammte Verhältnissesv dingendzu einer Eisen-

bahnanlage anfordern als das Flußgebietder Zwickauer Mulde

und des Schwarzwassers von Zwickaubis chwarzenberg. Eine,
M der Hauptsache dem Laufe der Thäler folgende, wahrscheinlich-
ohne irgend erhebliche TerränschwierigkeitenherzustellendeBahn
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von höchstens5 Meilen Länge würde den Hauptsitz der erzge-

birgischen Eisensteinförderungund des Eisenhüttenbetriebesmit

den Zwickatter Kohlenschächtenund der sächsischsbaierschenEisen-
bahn in direkte Verbindung setzen,«und ferner:

»Setzt man die Existenz der Bahn in der vorstehend ange-
deuteten Weise voraus, so kann es nicht dem mindesten Zweifel
unterliegen, daß das Eisenhüttengewerbeund der, ihm zur Grund-

lage dienende, Eisensteinbergbau eines außerordentlichenAuf-
schwunges fähig werden müssen, sobald der Nachweis gegeben
werden kann, daßwohlfeileund gute Erze in attsreichender Menge
vorhanden sein werden; denn es läßt sich dann durchaus kein

Grund mehr angeben, weshalb nicht eine sehr attsgedehnte Pro-

dukzion zu niedrigen Erzeugungspreisen stattsinden sollte. Das

Gegentheil könnte dann nur als Vorwurf auf die Werkbesitzer
selbst zurückfallen!

Die Güte und Mannigfaltigkeit der obererzgebirgischenEi-

sensteine ist im Allgemeinen so anerkannt, daß es unnütz fein
würde, Worte darüber zu verlieren; dagegen herrscht vielfeitig
wol die Ansicht vor, daß es nicht möglichsei, dieselben zu billi-

gen Pteisen zu beschaffen. Diese Ansicht ist allerdings auf Er-

fahrung begründet,aber auf die Erfahrung Von einent sehr klein-

lichen und deshalb sowol als auch in mancher andern Beziehung
nichts weniger als mustermäßigenGrubenbetriebe. Man ver-

suche es nur, die Eisensteingrubendes Obergebirges so zu be-

treiben, wie jetzt die größeren Freiberger Silbergruben betrieben

werden, und man wird sich bald überzeugen,utn wie viel billiger
als jetzt der Eisenstein geschafftwerden würde. Wir halten uns,
aller möglichenZweifel und Widersprücheohngeachtet, für voll-

kommen berechtigt, an dieser Meinung unbedingt festzuhalten,
denn die Eisensteinlagerstättendes Obergebirges sind genugsam
aufgeschlossen,um über ihre Abbauvcrhältnissesich ein vollständig
sicheres Urtheil bilden zu können.

Ebenso grundlos als die Besorgnisse einer theuern Eisen-
steinförderungsind etwaige Befürchtungen,daß es bei wesentlich
gesteigertemHüttenbetriebe an Eisenstein fehlen könnte. Man darf
mit Recht behaupten, daß die mächtigenEisensteingängedes Ober-

gebirges, mit sehr wenigen Ausnahmen, im Vergleich zu den

Freiberger Silbergängen und den Schneeberger Kobaltgängen
kaum aufgeschürftsind und nur eine ganz beschränkteAuffassung
der geognostifchen Verhältnisse, genährt vielleicht durch die ge-
WOhnten, kleinlichen Betrieb"szustände,könnte zu Zweifeln in die-

ser Hinsicht Anlaß gebeu.
Als eines sehr beachtenswerthen Eisensteinvorkommcns im

Obergebirge, welches bisher nur eine höchstunbedeutende Be-

nutzung gefunden hat, ist der mächtigenMassen von Magnetei-
senstein zu gedenken- welche an manchen Punkten bekannt, an

manchen anderen hhchstwahrscheinlichnoch auszusindensind. Das,
diesem Mineral il) gewöhnlicheJmprägnirtsein mit Arsenik- und

Schwefelmetallen, wenn auch nur in geringem Grade, hat eine

einigermaßenausgedehnieki Verwendung desselben bis jetzt un-

Möglichgemacht. Wenn aber die Zersetzungsolcher Berunreini-

gungen mit Hülfe der Wasserdampfröstung,nach der Eksindung
des Staatsraths von Nordenskiöld in Finnland, so vollkommen

ausführbar sein soll, daß dadurch die unreinsten Magneteisensteine
fähig werden, das beste Stabeisen zu geben, — ein Verfahren,
dem die kaisekiich russischeRegierung bereits die größteAufmerk-
samkeit zugewendethat —- und wenn, nach der Behauptung des

vortrefflichen technischenChemikers, Herrn Fickentscherin Zwickau,
auch die Entfernung des Kupfers aus solchergestalt todtgeröste-
ten Eifensteinen im Großen fast ohne Kosten Möglichwäre, so
müßte in den obergebitgischenMagneteifensteinlagernein Schatz
sich eröffnen,der um so größere Beachtung verdient, als auf ihm
ein höchstwichtiger, in Sachsen völlig netter Industriezweigin
der natürlichsten,gesundestenWeise sich entwickeln könnte, der

einer ganz ungemeinen Ausdehnung fähig ist.
·

Lassen sich nämlich die nachtheiligen Beintengungen des

Magneteisensteinesvollständigbeseitigen,so vermag man a priori

wenigstens nicht abzusehen,-weshalb aus solchem beim Hothens
betriebe mit Holzkohlen nnd gewöhnlicherHerdfrischerei nicht ein

Stabeisen erzeugt werden sollte, welches sich für die Gußstahlbe-

reitung ganz ebenso gut eignen würde als das skandinavische.
Wäre dies aber der Fall, so würde der sächsischeStahlfabrikant
in Zwickau in besserer Lage sein als der englische in Yorkshire,
der mit seinem Rohmaterial von den Eisenproduzentenin Schwei-
den, Norwegen und Finnland abhängt; jedenfalls möchte der

Kontinent nirgends eine bessereLage darbieten, ganz besonders
wenn man sich erinnert, wie die zahlreiche und, bei guter An-
leitung und andauerndem Verdienst sehr tüchtige,obergebirgische
Bevölkerung sich gewxßmit großer Leichtigkeit der so äußerst
mannigfachen Stahlwaarenfabrikazion,zbemächtigenwürde. Um
aber diese schöneIndustrie zur Entwickelungzu bringen und in

ihrem Bestehen zu sichern,ist es nöthig, daß die Holzkohlenfür
das Stahleisen und für die feineren Draht- und Blecheifensorten
reservirt bleiben können,nicht aber, wie jetzt, für Gußeisen und

ordinäres Stabeisen verschwendet werdens
«

Auch eine dritte Gruppe von Eisenerzlagersiättengibt es,
besonders in der Gegend zwischen Schwarzenberg und Scheiben-
berg, welche, bisher noch äußerstwenig benutzt, durch die Eisen-
bahn sehr wichtig werden könnte. Es sind dies die Massen von

multnigem Brauneisenstein, dessenGehalt allerdings wol oft nicht
viel Über 200X0kommt, der aber so äußerstwohlfeil zu gewin-
nen ist, daß derselbe bei hinreichend billigemBrennmaterial ebenso
brauchbar sein müßte wie die meisten oberschleslschenEiseuerze,
besonders im Gemenge mit den reichen, aber streng flüssigen
Rotheisenerzen des Obergebirges.«

Ganz unentschieden läßt der Verfasser aber die Frage. Ob

nicht in Folge der Eisenbahn es besser rentire, die werthvollen
EisenekzezU Thal nach Zwickau zu schaffen, als die verhältniß-
mäßig werthloseren Steinkohlen zu Berg? Daß also bei Be-

jahung dieser Frage das Bestehen der obererzgebirgischenEisen-
hütten trotz der Eisenbahn gefährdet fein würde, weil sich sowol
Roheisen als Frisch- und Walzeisenerzeugungum Zwickau an-

siedeln würde? —- Vielleicht dürfte der Herr Verfasser daran
antworten: Selbst im Falle, daß dies geschähe,bleibt dem Ober-

gebirge eben Roheisen, Draht und Blech, Stahlwaarenfabrika-
zion bei Holzkohle, und wahrlich es könnte Nichts schaden, wenn

man im Erzgebirge Fortschritte in der Verarbeitung des Eisens
und Stahls zu feineren Waaren machte! —- — —

Ganz unsere in diesen Blättern häusig ausgesprochene An-

sichten drückt der Verfasser in folgenden Sätzen aus:

,,Sicherlich ist es kein Gewinn sür den Staat, wenn eine
dichtgedrängteGebirgsbeoölkerung,die nun einmal nicht Von

Jagd, Fischfang oder Bodenkultur leben kann, aus Mangelan
Mitteln Bedürfnissenicht kennt, deren Befriedigung den Handels-
verkehr belebt; sie kennt dafür andere Bedürfnisse um so mehr,
wodurch die Unhaltbarkeit der Zustände nur immer gesteigert
wird. Eine gut und sicher bezahlte, durch ihre Thätigkeitgeistig
und körperlichentwickelte Arbeiterbevölkerungist einer wohlwol-
lenden und starken Regierung nie gefährlich,wol aber ein Pro-
letariat, welches um so leichter der Verführung ausgesetzt ist-
je lockender ihm jede, auch nur mäßigeErhöhung seiner gewohn-
ten Genüsseerscheint.

Staatsschulden aber, die in der kräftigstenBelebung des

innern Berkehls ihre Verwendung studen, können nie eine

Schmälerung- vielmehr müssensie eine Erhöhung des Kredits

herbeisühtenpsobald nur die Verwendungen an sich wahrhaft
zweckmäßigund wohl motivirt sind.

Selbst wenn, wider alles Erwarten, vorauszusehen wäre,
daß die zu erbauenden Gebirgsbahnen ihre Anlagskhsien nicht
vollständigverzinsen könnten, würde das,-- den Steuerpflichtigen
dadurch anzustnnende Opfer noch keinesweges von der Ausfüh-X
rung abschreckendürfen, denn die Steuekkkaft des Landes müßte
in einem weit höhern Verhältniß zunehmenals die Belastung
des Budjets. -

Der Satz, daß man vor Allem aus Ermäßigungder Steuern
hinatbeiten müsse, ist überhauptnur bedingt richtig. Ein Land
kann sich bei niederen Steuern sehr schlechtund bei hohen Steuern

seht gut besinden, sofern nur die Steuervertheilung im Prinzip
und namentlich in der Ausführungeine gerechte ift und die
Steuern nicht fiit UnnützeZwecke verwendet werden. Grönlän-

o
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der und Botokuden habe-n gar keine Steuern, Engländer undE
Holländer sind damit überlegt! Gerade für die zahlreichstes
Volksklasse,deren Wohl man bei solchen Gelegenheiten im Munde ?

führt, ist es ohne allen Vergleich wichtiger, daß sie mehr ver-

dient als daß sie einige Groschen weniger Steuern zahlt. Aber

es geht auf diesem Gebiet ebenso wie auf vielen anderen: ge-
rade Diejenigen klagen am lautesten über die Lasten, welche da-

von im Verhältniß am wenigsten tragen.«
Die Aussälle auf die Chemnitz Riesaer Eisenbahn übergehen

wir. Sie sind die einzige Unzier in dem vortrefflichen Schrift-
chen. Die Hindeutung auf die »n.egativenAntheile gewisser Be-

zirke an dem Eisenbahnsistem im Wege der Steuerzahlung« in

jenen Ausfällen, hat wenig Bedeutung. Die Schlußsätzedes

geehrten Verfassers selbst würden diesem unsern Ausspruch im

Nothfall Unterstützungleihen. Das ist aber nicht einmal nöthig-
denn die Chemnitz-Riesaer-Eisenbahn wird bei dem wohlfeilen
Preise, zu dem sie der Staat erworben hat, sicherlich eine solche
Rente geben, daß die Steuervflichtungen keine Beisteuer zur Ver-

zinsung oder zur Tilgung des Kapitals zu geben haben werden,
denn die Bahn wird sich selbst tragen. Ein gleiches möchten
wir nicht von dem Trakte Dresden, Freiberg, Zwickau behaupten,
so sehr wir auch die hohe Nützlichkeitdesselben anerkennen und

wir die offen vorliegende volkswirthschaftliche Wichtigkeit einer

gesichertenBahn niemals angreifen werden, wenn auch wir in

unserm besondern Bezirk und Fach der zu gewähteudenVortheile
nicht unmittelbar theilhaftig sind.

Zusammenstellung
der hinsichtlich der Kartoffelkrankheit
seit dem Jahre 1845 auf-gestellten An-

sichten nnd gemachten Erfahrungen.
Von M. Protz-

Der sehr berühmte französischeNaturforscher, Mitglied der

Akademie der Wissenschaften und Sekretär des landwirthschaft-
lichen Zentralvereins zu Paris, Herr Payen, veröffentlichtint

Journal d’agriculture pratique Nr. 40, 485-i, seine über diesen

Gegenstand seit sechs Jahren gesammelten Beobachtungen und

Erfahrungen folgendermaßen:
Ueber die Natur der Krankheit sind mehrere Meinungen

ausgesprochen und in zahlreichen Schriften bekämpft worden.

t) Die Krankheit rühre von den Angriffen gewisser Jnsekten
her; S) sie sei eine Folge von Ausartung der Pflanze, wodurch
die Zersetzungdes Zellgewebes und die Fäulniß des organischen
Stoffes herbeigeführtwerde; Z) die nach und nach erfolgenden
Krankheitserscheinungenin den Blättern, Stengeln und Knollen

würden durch eine schmarotzerische Pilzbildung bewirkt; 4) die

Wissenschaftsei unvermögend, die Ursache und die Natur der

Krankheit zu begreifen und könne folglich auch den Landwirthen
keine Mittel zu deren Vermeidungund Besiegung nachweisen.

Die erste Meinung ist von den Naturforschern und Ento-

mologen, welche diese Frage ernstlich untersuchten, längst wider-

legt, so daß sie jetzt ganz beseitigt ist. Die zweite Meinung,
welche von Vielen Beobachtern und besonders von solchen ange-
nommen wurde, welche die Krankheitserscheinungdurch chemische
Verfahrungsweisen nicht gründlich untersuchen konnten und nur

nach dem äußernAnschein urtheilten, der sich ihnen durch den

krankhaften Zustand der Blätter und Stengel, die bald aus den

Boden zusammensinken, offenbarte, — diese Meinung ist von

aufmerksameeenBeobachtern verworfen und in allen Berichter-
stattungen des landwirthschafliichenNazional-"Und Zentralvereins
bekämpft worden- hat aber doch immer noch viel Verfechter«

Diese haben nicht beachtet, daß die unbestreitbarsten, sorgfältig
geprüftenThatsachendurchaus dagegen sprechen.

Auf Feldern zum Beispiel, die von der Krankheit verschont
bleiben, ist der Kartoffelwuchs so schön, als man ihn seit 60

Jahren, wo die Kartoffeln in Frankreich eingeführtwurden, je- l

mals gescheit hat, Der Ertrag ist ebenso reich an Menge als

an Güte, die Kartoffeln konserviren sich ganz gut und geben viel

Stärkeniehl, während die benachbarten Felder, die oft mit der-

selben Kartoffelsorte bepflanzt sind, plötzlichvon der Krankheit
ergriffen werden. Auf diesen kranken Feldern sieht man unver-

kennbar, daß die Kartoffelpflanzen in ihrer Ausbildung gewaltsam
durch eine äußere Ursache gehemmt werden, deren Einflüsse sich
gewöhnlichvon den Blättern auf die Stengel und so herab bis

aus die Knollen fortpflanzen. Jn den Knollen konnten die Fort-
schritte des Uebels leicht verfolgt und durch ihre nachfolgenden
Wirkungen deutlich bezeichnetwerden.

Keine einzige wirklicheThatsache ist für den Beweis einer

wirklichen Eittqrtung irgend einer Kartoffelsorte vorhanden. Um

jene Meinung festzuhalten,müßte man annehmen, daß der Zeit-
punkt der Entartung aller Kartoffelsorten in jeder Oertlichkeit
an demselben Tage eingetreten sei und daß die Entartung in

verschiedenen Gegenden und zu verschiedenen Zeitpunkten stattge-
funden habe, daß ferner eine Mauer, eine Hecke oder irgend eine

andere zufälligeUrsache diese Ausartung hätte auf Feldern ver-

hindern können,»dievon Kartoffelfeldern desselben Samens um-

geben sind. Man müßte auch noch annehmen, daß dieselbe Kar-

tofselsorte, wenn sie an einem Orte Zeichen ihrer Ausartung
gegeben, im folgenden Jahre an demselben Orte sich wieder kraft-
voll und gesund zeigen könne; denn man hat von Jahr zu Jahr
gesehen, daß die Krankheit da aufhörte, wo sie gewüthethatte,
daß die Kartoffeln ohne allen Anstoß freudig wuchsen, zur völli-

gen Ausbildung gelangten und die besten Ernten gaben. Wenn

die Voraussetzung einer Entartung den allgemeinen Thatsachen
gegenüberwidersinnig erscheint, so stehen die von dieser Partei
anerkannten Resultatein noch größeremWiderspruche mit den

wirklichen Verhältnissen
Die Leute, welchedie Krankheit einer Entartung der Pflanze

zuschreiben, nehmen mit vielen anderen Beobachtern an, daß die

Hauptwirkung auf ie Knollen in einer Zerstörungund Fäulniß des

Zellgewebes beste t. Doch sind die wahren Verhältnisseüberall

ohne Ausnahme ganz anders; denn Jeder kann sich davon über-

zeugen und dabei zugleich auch die Thatsachen erkennen, welche
die oben bezeichnetedritte Meinung unterstützenund worüber wir

später eine so vollständige Erklärung geben wollen, als dies

jetzt möglich ist«
·

Wenn die von der Krankheit ergriffenen Theile der Knollen

gleich anfänglich zerstört und faulig würden- so müßte man, wie

Vilmorin bei Gelegenheit der wirklichen Fäule gezeigt hat,

Folgendes stnden:
«

»Die Zellgewebe würden ausgerenkt und zerrissen sein.«
»Die Fäulniß würde diese Theile vor den daneben liegen-

den noch gesunden Theilen zertrennen und in Brei verwandeln.«

»Das Stärketnehl würde, weil es nicht direkt an der sau-

ligen Gährung Theil nimmt, noch unberührt bleiben, wenn die

anderen organischen Stoffe und die Zellen bereits stark ange-

griffen sind.

»Der Stickstoffgehaltwürde sich merklich vermindert haben.«

»Beim Kochen der Kartoffeln in Wasser müßten sich die

kranken Theile zuerst auflösen,Während die gefunden Theile noch
Widerstand leisten.«

Dies wären die unvermeidlichen Folgen der unmittelbaren

Fäulniß der kranken Knollentheile. Nun zeigen sich aber stets

ganz entgegengesetzteErgebnisse in diesen Theilen und Man kann

sich davon überzeugen,wenn Man die vielfach und überall ge-

machten Erfahrungen durch eigene Untersuchung prüft«
Die Zellen des Gewebes sind nicht kafchobem nicht zer-

rissen, sie sind im Gegentheil durch die braune körnigeMa-

terie, die sich dazwischen setztund in ihre Wende eindringt,
stärkervereinigt.

Wenn sich die Fäulniß in den Knollen zeigt, so beginnt
fie nicht in den angegriffenen Theilen- sondern vielmehr zu-

erst in den Zellentheilen,welche von der schmarotzerischen
braunen Materie noch nicht ergriffen sin .

Das Stärkemehlbleibt keineswegs
dem ganzen Wirkungskreise,in Welche
eindringt, aufgelöstund verzehrt-

erschont, es wird in

die fremde Substanz
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Der Stickstoffgehalt vermehrt sich in den angegriffenen
Zellen der Knolle bis auf das Vierfache.

Beim Kochen, ja sogar bei verlängertemKochen dieser
Knollen in Wasser oder Dampf widerstehen die angegriffenen
Theile und werden hart, während die gesunden Theile aus-

einander gehen und teigig oder mehlig werden·
Alle Thatsachen sprechen durchaus gegen die Meinung,

welche das Uebel einer direkt zur Fäulniß der Knollen führenden

Entartung zuschreibt; die Insekten und die Fäulniß sind augen-

scheinlich Nachwirkungen, auch sind alle gegen die Entartung und

gegen die Fäulniß gerichteten Versuche einflußlos und ohne nütz-
liche Erfolge geblieben. Die von uns angegebenen bestimmten
Thatsachen stimmen vollkommen mit der Theorie überein, welche
die Ausflüsse der kryptogamischenSchmarotzer als die Hauptur-
sache der Krankheit annimmt. Die mikroskopischenSporen (nur
durch Vergrößerungsgläserstchtbare Samen oder Keime von

Schwämmen) sind unregelmäßig in der Luft vertheilt, dringen in

die einsaugenden Grübchen der Blätter ein, entwickeln sich dort,
die Pilze vermehren sich äußerlich und spritzen in’s Jnnere diese
braunen, körnigenAusflüsse, welche man in den Gefäßgängen
bis in die Knolle hinein beobachten kann, wo sie noch das Zel-
lengewebe verfolgen. Zuerst greifen sie die rindenartige Substanz
an, welche am mehlreichsten ist, verzehren das Stärkemehl und

eignen sich die fetten und salzigen stickstoffhaltigenSubstanzen an.

Auf diese Weise zerstörensie nach und nach die Lebensthätigkeit
der Blätter, Stengel und Knollen, dann kommen die untergeord-
neten Zerstörungen,welche von Schimmelbildungen, Insekten und

zuletzt von der Fäulniß ausgeführtwerden.

Diese Theorie, die mit den Beobachtungen der Herren Mo n-

tagne, Lindley, Morren, Berckley Ic· vollkommen über-

einstimmt, hat uns gleich anfangs zu praktischen Schlüssenge-

führt, die seitdem bestätigtund erweitert worden sind und dazu
beigetragen haben, den Verlusten der Landwirthe vorzubeugen
oder sie sehr zu vermindern. Wir halten es für nützlich, hier
eine Ueberstcht davon zu geben.

Obgleich kein Boden, keine Oertlichkeit vor dieser Landplage
geschütztist, so begünstigt doch eine zu große Bodenfeuchtigkeit,
besonders bei warmer Lage, die Entwickelung und vermehrt die

Heftigkeit der örtlichen Krankheit. Man muß es daher vermei-

den- die Kartoffel in warmen feuchten Boden zu bringen; zu
starke Düngung hat sich unter diesen Umständenauch nachtheilig
für die Kartoffeln gezeigt, wogegen sich alle Bodenbearbeitungen,
welche zUr rechten Zeit gegeben, das Wachsthutn beschleunigen,
sehr nützlichbewiesen haben. Alle Umstände,die eine frühzeitige
Ernte der Kartoffeln begünstigen, tragen sehr zur Vermeidung
des Uebels bei- besonders dann, wenn die Ernte schon vor der

Zeit, wo dieser Schlllskotzerpilzgewöhnlich erscheint, stattsinden
kann. Deshalb sind die frühzeitigenKartoffelsorten größtentheils
gesund geblieben oder haben doch nur sehr wenig gelitten. Lei-
der sind die Friihkartoffeln weniger ertragreich, aber es ist jeden-
falls nützlich,den Flächeninhaltsüt die der Krankheit mehr aus

gesetztenspäten Kartoffelsorten zu vermindern, um der Fortpflan-
zung des Schmarotzerpilzes entgegen zu arbeiten. Es ist zuwei-
len gelungen, die Knollen dadurch vor der Ansteckungzu schützen,
daß man beim ersten Krankheitszeichender Blätter-, Stengel und

Kraut wegnimmt, welches man leicht ausführen kann, wenn man

beide Füße dicht an den Stock setzt und die Stengel ausreißt,
ohne die Knollen mit herauszuziehen Die Knollen bekommen
im Boden noch eine- Ergänzungder Reife.

Aufbewahrung der Knollen Wenn man befürchtet,
daß die Kartoffeln zum Theil Keime der Krankheit haben könn-
ten, so darf man sie nicht in Erdgruben einschließen-sondern
muß sie auf dem Boden ausbreiten und sie untersuchen- ob bei

einigen ein Anschein von Krankheit vorhanden ist, man überzeugt
sich davon, wenn man solchevom Stengelpunkte ab mitten durch-
schneidet- Um zU sehen, ob einige braunrothe Flecken das Ein-

dringen des Pilzstvffes verkünden; denn dieser würde in der

Grube schnelleFortschritte machen und sich unter dem Einflusse
der dort hekfschendenFeuchtigkeitimmer weiter verbreiten, Wozu
die Temperaturerhöhung,die durch seinen Arbeitsprozeßbewirkt

wird, noch viel beiträgt.

Die zum Samen bestimmten Kartoffeln können bis zum
Eintritt des Frostes unter Schuppen ausgebreitet an der Luft
liegen. Das Licht gibt ihnen eine grüne Färbung, vermehrt
aber ihre Lebensthätigkeit.Zwar verdirbt es den Geschmackder

Kartoffeln, darauf kommt aber Nichts an, wenn sie zum Ausle-

gen bestimmt sind.
Anwendung der kranken Kartoffeln. Wenn das

Eindringen des Uebels erst begonnen hat, kann man die Knollen

ohne Schaden zu der gewöhnlichenBenutzung verwenden. Man

muß sie sobald als möglichverbrauchen, dabei aber immer den

innern Fortschritt des Verderbens dadurch zu verzögernsuchen,
daß man sie der Luft aussetzt, um die äußere Feuchtigkeit sogleich
zu entfernen. Zum Viehfutter verwendet bringen diese Kartof-
feln keinen Nachtheil, wenn sie nicht schon sehr stark angegriffen
sind, und vorzüglich, wenn man das andere Futter nur zum
dritten oder vierten Theile mit Kartoffeln vermischt·

Bei Kartoffeln, die zur menschlichenNahrung bestimmt sind,
muß man hinsichtlich der Mischung und des Wechselsmit anderen

Speisen noch größereVorsicht anwenden. Hierzu schneidet man

entweder alle angegriffenen, krankhaften Theile aus oder schlägt
die gut gekochten Kartoffeln durch ein Drahtsieb oder auch durch
einen gewöhnlichenDurchschlag Die gesunden, mehlig geworde-
nen Theile gehen leicht hindurch, während die durch die fremde

Substanz gebundenen Theile im Siebe oder im Durchschlage
zurückbleiben.

Eines der besten Mittel, sast allen Verlust bei kranken Kar-

toffelernten zu vermeiden, besteht darin, das Stärkemehl daraus

zu ziehen, ehe es der Schmarotzerpilz verzehren kann. Dieses
Mittel ist leicht ausführbar, wenn man eine Stärkefabrik besitzt
oder in der Nähe hat, um sie schnell unter das Reibeisen zu

bringen· Das gewonnene Mehl wird «wie gewöhnlichgetrocknet,
hält sich ohne Schwierigkeitund dient zum gewöhnlichenGebrauch.
Das Mark kann in feuchtem Zustande aufbewahrt werden, wenn

man es· unverzüglichin eine Erdgrube bringt, dort fest zusam-
menpreßt, mit Stroh bedeckt und die darüber gebrachte Erde fest-

schlägtz denn da auf diese Weise die Luft von allen Zwischen-
räumen abgeschlossenist, so kann sich darin weder eine Pilzbil-
dung, noch eine thätige Gährung erzeugen. Die Masse kann

dann im Laufe des Jahres zur Fütterung verwendet werden.1)
Wenn man dagegen diese Rückstaudsmassenach dem Ausziehen
des Mehles an der Luft stehen ließe, so würde sie sich sehr bald

mit Schimmel überziehen,verderben und den Thieren als Futter
schädlichwerden.

Vorstehender Mittheilung füge ich noch einige Beobachtun-
gen hinzu, welche nicht ganz mit den vom französischenVerfasser
gesammeltenThatsachen übereinstimmen;denn die· rostartige Pilz-
bildung auf den Kartoffelblättern,als Anfang der Krankheit,
trat in der Umgegend von Leipzigsowol im vorigen als in die-

sem Jahre bei den verschiedenen Kartoffelsorten stets zur Zeit
der Blüthe derselben ein, so daß die Frühkartoffelnfrüher, die

Spätkartoffeln später davon befallen wurden. Der Zeitpunkt,
wo die angeblichen Pilzkeimchenin der Luft schweben sollen-
dehnte sich hier also so bedeutend aus, daß er auch durch sehr
frühzeitigesReifwerden nicht hätte vermieden werden können.

Ferner muß ich nach meinen Beobachtungen glauben, daß sehr
viel auf die Natur der Kartoffelforte ankommt, weil nicht alle

in gleichem Maaße den unbekannten schädlichenEinflüssenaus-

gesetzt sind. Am 28. Juli d. J. sah ich in der Nähe des Thon-
bergs bei Leipzig ein großes Kartoffelfeld, welches im Allgemei-
nen einen kräftigen,gesunden Anschein hatte Und dicht bewachsen
war. Bei näherer Betrachtung fand ich, daß das Feldftück aus

vielleicht dreißig kleinen Abtheilungen bestand und daß einige
derselben sich, genau begrenzt, dadurch auszeichneten, daß das

Kraut bereits schwarzbraun war und vertrocknet am Boden lag.
Zufällig kam einer der Abtheilungstsitzerdazu und erzählte
mir auf meine Fragen, daß das ganze Feldstückvom Grundbe-

1) Es möchte wol sehr nützlichsein, diese Nückståndein der Erd-
grube schichtweiseeinzusalzen. .

Anmerk. des Uebersetzers.
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sitzer gleichmäßiggedüngt und allen den vielen Abmiethern der

Parzellen gepflügtübergebenworden sei, die dann ihre verschie-
denen Kartoffelforten beliebig ausgelegt hätten. Er zeigte mir

seine zwei Abtheiluzzgemwovon die eine mit rothen Kartoffeln
gleich in die Pflugfuxche belegt worden war und kein Zeichen von

Krankheit merken ließ, wogegen die andere, die er nochmals ge-

graben uud mit Lerchenkartoffelubestellt hatte, von der Krankheit
schon durchaus zerstörtwar.

.

Mehrere ähnlicheBeispiele, wo die Grenze zwischen gesun-
den und kranken Kartoffeln sich nicht nur strichweise, sondern im

Viereck der einzelnenAbtheilungen ganz scharf abgeschnitten zeigte,
scheinen mir zu beweisen, daß der feindliche Stoff nicht in der

Luft schwebt, sondern aus einer unregelmäßigkrankhaften Lebens-

thätigkeit der Pflanze hervorgeht, die sich nur bis zur Blüthe

regelrecht ausbildet, dann aber plötzlicherschlafft und unfähig
wird, der untergeordneten, aber sehr lebenskräftigen Pilzbildung
zu widerstehen, die sich in der Natur überall schmarotzend da

einsindet, wo die LebensthätigkeithöhererPflanzengebilde aufhört,
regelrecht zu sein. Dieses Schmarotzerleben ist nicht Ursache-

sondern Folge krankhafter oder doch unregelmäßigerZustände,
und da bis zum Eintritt der Rostfleckedie Kartoffeln ein kräfti-

ges Ansehen haben, so muß man mehr auf Vollfastigkeit als auf

Kraftmangel schließen, und deshalb rathe ich immer noch, wie

ich es schon seit sechs Jahren gethan habe: niemals die Kar-

toffeln in frische Düngung zu bringen, ihnen aber

einen noch« kräftigen Standort in der Fruchtfolge
zu geben.

Die Nahrungsnoth und die Vermitte-

lung zur Hülfe.
Von C. Büchner, Landwirth.

Diese Angelegenheit, welche jetzt mehr als jemals unser
Volk bewegt, und besonders in den niederen Schichten, na-

mentlich bei den Arbeiterfamilien aller Art den größten Theil
der häuslichen Sorge ausmacht; sie verdient wol mehr als alles

Andere unsere sorgfältigsteErwägung, und ein Nachsinnennach
erlaubten und zweckdienlichenMitteln, wodurch wenigstens die

dringendsten Bedürfnisseverschafft werden können-.

Tritt uns auch die Noth bei Vielen aus unserm Arbeiter-

stande, und namentlich denen in den oberen Gebirgsgegenden in

einer furchtbaren Größe entgegen; und möchten wir da auch
mit Recht fragen: ,,woher nehmen wir Brod, daß diese alle

essen?« zumal es keine, oder doch so schlechte Kartoffeln gibt,
und diese bei den Meisten schon lange aufgegessen sind!1) so ist
es auch um so größere Pflicht, auf Hülfs·- und Ersatzmittel zu
denken und solche ausfindig machen, durch welche wenigstens der

Hunger jener Armen gestillt werden kann, welche zeither mit der

Hauptnahrung an die Kartoffeln und brenzlichenKornkaffeh ge-

wiesen waren, und von dem gewohnten Korn- und Haferbrod
nur wenig zu genießen bekamen.

Daß die Kartoffeln durch andere Gemüse zu ersetzen sind-

bedarf keiner Frage-, wie sich aber der Werth der anderen Koch-

gemiife zu demjenigen der Kartoffeln stellt, das kann erst durch

genauere Vergleichung ihres Nahrungsgehaltes gefunden werden.

Zwar kann es, wenn die Kartoffeln wirklich fehlen, und diesel-
ben nur um einen unverhältnißmäßigviel zu hohen Preis zu

erlangen sind, nur insofern von Nutzen sein, den Nahrungswerth
dieser und den der anderen Kochgemüfegenauer kennen zu lernen,
damit man weiß, wenn es vortheilhafter sei Kartoffeln oder andere

Kochgemüsezu kaufen! Die Kartoffeln haben zwar auch noch
den Vorzug, daß man sie schneller als andere trockene Gemüfe

gar kochen kann, und oft kaum den dritten oder vierten Theil
an Feuerungsmaterial erfordern, von Deut, was z. B. zu Erb-

sen, Bohnen, Linsen, Graupen, Weiß- und Sauerkraut, Kohl und

anderen Sachen nöthig ist. Dieses mag zwar im Winter, wo

1) Dieser Artikelist im Frühjahre geschrieben.Die heutige Kar-

toffelernte erscheint Un Durchschnitt genügends aber wir dürfen nicht
sicher werden. —

« Red.

man ohnehin in «den Oefen feuert und warme Stuben halten
muß, weniger in Betracht kommen; doch im Sommer muß es
mit in Anrechnung gebracht werden, sofern man nämlich die

Füglichkeithat eßbareKartoffel kaufen zu können· Noch fragt es

sich, zu welchem Preise die Breunmaterialien beschafft werden

können, wie auch, von welcher Art und Beschaffenheitdie Oesen
und Küchenfeuerungensind, welche sehr oft gerade bei den Leuten,
die es am nöthigstenhätten, hierin möglichst sparsam zu sein,
am aller mangelhastesten angetroffen werden, und eben deshalb einen

viel größernAufwand nöthigmachen, als wirklich nothwendig wäre.
Zwar haben viele jener Leute, welche in der Nähe von

Waldungen wohnen, ihr Feuerholz in solchen selbst, und da es

bei so vielen sHolzgängernan wirklich dürrem, nämlich dem

eigentlichenBrennholz fehlt, zu deren Entnahme sie nur Erlaubniß
haben, so wird es in sehr vielen Fällen mit dem grünen nicht
so genau genommen

—- wenn es auch nach Hause gebracht,
den wesentlichen Hauptfehler hat, daß es nicht brennt, kaum die

halbe Hitze gibt als trockenes, eben deshalb aber auch in doppel-
ter Quantität gebraucht wird, ohne daß die armen Leute sich
ordentlich dabei-durchwärmenkönnen, und überdies noch die viel-

fache Mühe und Versäumniß an ihrer Arbeit dabei haben.
So sehr daher die Leute meinen, beim Holz-hohleneinen Ge-

winn zu haben — was aber, in so vielen Fällen entwendet, eben

grün und nutzlos ist — so wird selbst dieser Gewinn meistens
durch die Arbeitsversäumniß und den Verlust der Zeit aufgewo-
gen, welche sie darauf verwendeten. Doch wir wenden uns wie-

der zu den Nahrungsmitteln, und dürfen im Bezug aus die

Kartoffeln, als ein so gewohntes und eben daher unentbehrlich
gewordenes Nahrungsprodukt nicht übersehen,daß es den Leuten

sehr schwer wird, ihgendein anderes zu finden, das sie an dessen
Stelle setzen, und fast so ausschließend genießen möchten als

dieses, dessen sie eigentlich niemals überdrüssigwerden, und in

so verschiedener Wise zubereitet mit unverändertem Appetit ge-

nießen,währäØedesandere Kochgemüseöfter gekocht, bald

Ueberdruß un Widerwillen erregt. Dieser Umstand macht die

Leute, welche an den Kartoffelgenußschon von Kindheit an ge-

wöhnt sind, besonders eingenommen für dieselben; und wirklich
sind schon die noch kleinen Kinder, sobald sie nur den Milch-
brüsten ihrer Mutter entwöhnt werden, schon so begierig auf den

Genuß von Kartoffeln, daß man hieraus zur Genüge abnehmen kann,
welche angemessene, wie der Gesundheit zuträglicheMischung sie
als Nahrungssubstanz für unser Geschlecht enthalten müssen.

Obschon die Kartoffelknolle nur etwa 46 Gewichtstheile
vom 400 Stärketnehl,und ·9 dergleichen Eiweißstoffund Fasets

masse, dagegen 75 vom 400 Wasser enthält, wenn sie näm-

lich gut ausgereift und gehörig mehlreich ist: so erzeugt Man

doch durch ihren Anbau bei mittelmäßigguter Ernte eine un-

gleich größere Menge Nahrungsstoffaus einer gewissen Boden-

fläche,als wenn man Körnerfriichtedarauf säen wollte: und was

noch das Vortheilhafte, sie wächst ebenso gern und fast noch
lieber auf einem leichtern mehr sandigen Boden, auf welchem
jede Körnerfrucht einen geringen Ertrag gibt, und manche Früchte
wie Weizen und dergleichen, nicht einmal gebaut werden können.

Nehmen wir auf den sächsischenAcker = 2 Berl. Morgen
80 Dresdner Scheffel = 460 Berl. Reinertrag an Kartoffeln nach
Abzug des Summe-, und pr. Dresdner Scheffel45 Pf. trockne

Nahrungssubstanz, so macht dies 3600 Pfund aus.

An Roggenertrag können wir im Durchschnittsertrag nicht

mehr als 40 Dresdner Scheffel auf den sächsischenAcker rechnen,
u 435 Pfund Nahrungssubstanz, gibt = 4350 Pfund, verhält
sich also der Roggenertrag gegen Kartoffeln wie 375 gegen 4000

und dies im Verhältniß aUch bei den anderen Körnerfriichtcn.
Anders ist es freilich, seitdem die Kartoffeln von Jahr zu

Jahr durch FäUle Und Krankheit beim Wachsthum an Ertrag
und nutzbarem Gütewerthzurückgehen,immer schlechter und un-

genießbarerwerden, und mehr nur noch eine wässerige seifkge
Fasermasse, als ein nährendes mehlh ltiges Gewächs bilden.

Genaue Ausscheidungenihres Stärkemehs werden darthun, daß

sie nicht mehr die Hälfte desselbengegen früher enthalten.
Bei solcher wässekigen,gehaltleere Nahrungsfrncht ist es

kein Wunder, wenn die Landwirthe immer mißtrauischer und
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ängstlichermit ihrem Anbau werden; denn wenn von einem Jahre
zum andern auf bessere und gesunde Ernten vergebens gehofft
und gewartet, und immer wieder kein besseres Resultat er-

langt wird, so gibt man endlich eine solche Frucht mehr und mehr
auf, und selbst die kleinen Leute, welche sie bisher in den Mist,
das heißt auf das Feld der Bauern oder größeren Güter ge-
baut haben, verlieren Lust und Muth, Arbeit und Samen daran

zu wenden. Denn letzterer ist gewöhnlich immer ziemlich theuer
und kann von den Leuten selten mehr aufgehoben werden, weil

ihnen die Knollen gewöhnlichschon in den Kellern faulen, und auch
selten bis zum Samen ausreichen. Wie schwer ihnen dann schon
der Samenkauf wird, da derselbe in der Regel sehr theuer ist,
das weiß man ja, und die Furcht, daß immer wieder eine neue

Fehlernte sein könne, macht die Opfer immer schwerer.
Sind aber die Preise der Kartoffeln in jetziger Zeit bei den

theuern Korn-preisen an sich schon viel zu theuer, so werden sie
es noch vielmehr, wenn man ihren geringen und«schlechten Nah-
rungswerth in Betracht zieht.

Rechnet man mit Gewißheit, daß bei jetziger schlechten Bes-

schaffenheitder Kartoffeln das Dresdner Viertel kaum mehr als

772 Pfd. trocknen Nahrungsstoff enthält, und doch 45 Sgr.
und darüber kostet, so kommt 4 Pfd. solchen Nahrungsstoffes
2 Sgr. zu stehen, der ohngefähr 4,4 Pfd. Brodgewicht gleich ist.
Der Werth des Weizenmehls ist jetzt niedriger als der von

Roggen, da der Weizen an Gewicht gegen 45 Pfo. im Dresd-

ner Scheffel mehr enthält als Roggen.
Es kann demnach der Kartoffelwerth dem des Weizens und

Roggens zu 5 Thlr. 40 Sgr. pr. Dr. Scheffel, nach seinem
Nahrungsgehalte erst gleich gerechnet werden, wenn er unter

4 Thlr. 40 Sgr. der Dr. Scheffel herunter geht.
Sind freilich die Kartoffeln an Gehalt besser und mehlreicher,

so steigt auch in diesem Verhältniß ihr Werth gegen Weizen-
und Roggenmehl, doch wird er von der Ernte des vorigen Herb-
stes kaum aufs Thlr. 48 Sgr. der Dr. Scheffel zu bringen sein.

Haben wir hiermit das Werthsverhältniß annäherungsweife
nachgewiesen und betrachten zugleich den dermaligen Verkaufspreis
der Kartoffeln, so leuchtet es sofort ein, daß mit 2 Thlr. ja bis

2 Thlr. 20 Sgr. der Scheffel Dresdner Maaß, der Preis viel

zu hoch ist, und dieser nur insofern zu zahlen ist, als man sie
zu Samen haben und kaufen muß; weil man außerdemden gan-

zen weitern Anbau unterlassen müßte.
Die Thenerung der Brodkörner- und anderer Gemüsefrüchte

würde aber eine bei Weitem nicht so große sein, wenn nicht
eben das Mißrathen und gleichzeitig schlechte Beschaffenheit der

Kartoffeln einen so bedeutenden Ausfall an Nahrungsstoff für un-

sM Akheiiikfnmilitn und die gesammte zahlreiche Bevölkerung
verursachte! Die Menschen müssen ja von selbst, um ihren
Hunger zu stillen, was sie wie sonst in Kartoffeln nicht thun
können, nach dem Brod und anderen Nahrungssrüchten greifen,
und eben deshalb deren stärker» Verbrauch, ihr baldiges Ver-

Skeilen Und der dadurch entstehmde höhere Preis, welcher ver-

hältnismäßigHand tn Hand mit den Brodkörnerfrüchtengeht
Und gleich ihnen in die Höhe steigt. Nun fragt es sich, welche
die nach ihrem Nahrungsgehalt und Preise am vortheilhafte-
sten sind. »

Weiße Bohnen, Hirse und Gerstengraupen sind diejenigen
trockenen Gemiise, welche beim Kochen am meisten quellen und

ihrer Substanz im trockenen Zustande nach, das meiste gekochte
Gemüse geben, während man an Linsen und Erbsen ungleich
mehr nöthig hat, wovon zwar die gekochten Erbsen sehr nahe-
haft sind, die Linsen Ober zurück stehen.

So wird z, B. VVU Graupen und Gtützk an die kazivn
zur Sättigung eines erwachsenen Menschen IXHDresdner Kanne
dem Maaß nach erfordert- Während man an Erbsen Und Linsen

ZXSDresdner Kanne braucht. An Hirsen läßt sich Mit IXHDr.

Kanne auskommen.
Manche haben dem Reis Einen höhern Werth beigemkssenz

doch ist dem nicht so, denn er kommt noch theurer als die an-

deren trockenen Gemüse, und ob auch schon sein Geschmacketwas

feiner als der von den anderen Gemüsisküchten,so ist er doch

weniger nahrhalt Und nachhaltend: auch läßt sich der Reis ohne
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Zuthun von Fleisch nicht so gut wie andere

müse genießen.
Nach diesen Borerörterungen nun, in welschen wir den ge-

sunkenen Nahrungsgehalt der Kartoffeln, und in dem Verhältnis-
viel zu hohen Kaufwerth derselben gegen anderes Gemüsefrüchte,
wie den des Brodes selbst, dargethan haben, entsteht die weitere

sehr nahe liegende Frage, welche Kochgemüsedenn nun an deren

telle zu setzen seien? Nach genauer Prüfung der uns bekann-
ten trockenen und grünen Gemüsearten,«gibt es wol nicht eine
Gattung derselben, wilche man so oft:und ohne Abwechselung
mit anderen Arten immer und wieder kochen könnte wie die Kar-

toffeln, ohne daß man ihrer sobald überdrüssigwürde.
An die Mehlspeisen ist man in den mittel- und norddeutschen

Ländern nicht so gewöhnt, wie es im südlichenTheile unseres
Vaterlandes der Fall ist: darum jenen in Ermangelung der

Kartoffeln die Gemüse immer vorgezogen werden.

Nun handelt es sich wieder um die wirkliche und billige
Beschaffung solcher Gemüse. Jn große und bedeutende Han-

delsstädte wird von allen Sorten und Gattungen auch aus ent-

fernten Gegenden zugeschafft,und ist daher an diesen Orten eine

großeVerschiedenheitund Auswahl möglich. Anders verhält es

sich in den entlegenen Provinzen und Gebirgsgegenden, in wel-.

chen überdies oft der Mangel an guten Kartoffeln und billigen
Nahrungsmitteln ein noch viel größererist als im flachen Lande.

Haben dort die armen Leute zu ihrem Haferbrod auch noch
Hafer-—oder Gersten- und Haidegrütze,schätzensie sich bei Kap-

toffelmangelschon glücklich.
Die grünen Gemüse, als Wurzelwerk aller Art, Weiß- und

Sauerkraut, und im Sommer allerhand grüne Waare kosten
in diesen rauheren Gebirgslagen gewöhnlich um Vieles theurer als

anderwärts, und da die Leute noch dazu den Verdienst nicht

haben, wie iin flachen Lande, so sind diese grünen schwer trans-

portabeln Gemüse ein sehr wenig gangbarer Artikel. Er wird

höchstensvon den wohlhabenderen Klassen konsumirt.
Dieärmeren Arbeiterfamilien können grüneGemüsenicht kaufen,

und müssenmit den billigeren und einfacheren Lebensmitteln vor-

lieb nehmen, welche sie bezahlen können. Die Auswahl unter

Grütze, Graupen, und wenn es hoch kommt Hirse, ist nichtschwie-
rig, obschon sie theuer genug zu stehen kommen, und für die ge-

wohnte Art zu leben gar nicht passen wollen, dort wo die Leute

einen großen Topf voll Kornkatfeh und einen andern mit ganzen

Kartoffeln für eine köstlicheMahlzeit halten. Zu den breiigen
Gemüsen will sich der ebenfalls dünne Kornkaffeh gar nicht
so«recht schicken, wie ja selbst bei den Thieren lauter dünnes

und breiiges Futter nicht wohl anschlägt.
Doch der Hunger thut weh, und da muß denn auch der

Mensch geduldig vorlieb nehmen, wenn er bessere und festere Nah-
rungsmittel sich nicht verschaffen kann.

Als ein Haupthülfs- und Ersatzmtttel will man das Fleisch
selbst erblicken, und wenn man dessen dermaligen Preis mit dem

des Brodes, der viel zu theuern Kartoffeln und der anderen Ge-

müsevergleicht, so ist es nach dem Werthverhältniß zu diesen
in der That noch eins der billigeren Nahrungsmittel. Da in

dem Fleisch zugleichdas Schmelz- und Anmachemittel zu dem an-

dern Gemüse mit« enthalten ist, und man bei solchem keiner wei-

tern Zuthat an Butter oder Fett bedarf, so werden durch das-

selbe die Speisen nicht nur um Vieles kräftiger und schmackhaf-
ter, sondern halten auch länger zur Verdauung nach.

Doch will den ärmeren Arbeitern die Zuthat An Fleisch Und—
wenn sie auch nur IX4Pfd. auf den Mann betragen soll, mit

6 bis 8 Neupfennigen auf die Person immer noch als zu hoch
und zu theuer erscheinen, denn mit dem bloßen Fleisch allein ist
es ja auch noch nicht abgethan, es müssenWenigstens noch sur
6 pr. Gemiise dazu gerechnet werden- Wo dann die Porzwn
immer auf 4,4 Ngr. zu stehen, und bei 3 Pf. Brod 4,7 Ngks zu

berechnen kommt. Wollte aber der Arbeiter,statt dieses Geniüse
mit Fleisch, mit bloßem Brod sich sättigen, so braucht ek davon

wenigstens 4 Pfo, auf den Mittag, nebst 3 Pf« für Butter oder

Fett, und so käme Das magere Butterbrod fast ebenso theuer als die

angegebene Fleischspeise mit Gemüse zu stehen« Will man kein

Fleischmit kochen, sondern nur Gemüse ohne Fleisch,so braucht

44

mehlhaltige Ge-
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man zur vollen Sättigung nicht nur mehr Gemüse,sondern auch
Fett oder Butterlzum Schmelzen oder Anmachen des Essens und

dürfte die Ersparniß eben keine so große sein.
Es scheint als wenn Leute, welche bisher die Fleischspeise

für eine mehr als gewöhnlichkostbare Mahlzeit gehalten, sich
nicht wol darin finden könnten, daß das Fleisch unter Um-

ständen, wie eben die jetzige Brod- und . Produktentheurung sie
herbeiführt, nicht ebenso wohlfeil und fast noch billiger als an-

dere Lebensmittel sein kann. Doch dem ist jetzt wirklich so,
denn, wenn es auch dem Pfd. Gewicht nach theurer als Brod

und andere Gemüse ist, so gleicht sich das durch den höhern

Kraft- und Nahrungswerth, den es hat, wieder aus.

So sehr es an der Zeit ist, bei dem immer stärkern Zurück-
gehen des Nahrungsgehaltes oer Kartoffeln aquahrungspflan-
zen anderer Gattung zu sinnen, um so den ungeheuren Ausfall-
der dadurch entsteht, in anderer Weise auszugleichen, so ist doch
in dem Augenblick und bei dem Mangel und der jetzigen Them-
rung aller Nahrungsfrüchte nur darauf zu denken, wie das Feh-
lende durch zu erbauende andere Nahrungsmittel zu ersetzen ist.
Die neu angebauten Erd- und Wurzelfrüchtehaben zur Zeit
solche Eigenschaften des Nahrungsgehaltes und Wohlgeschmacks
noch nicht gezeigt, als es in früherer Zeit mit den gesunden
mehlreichen Kartoffeln der Fall war.

Jn diesen Zeiten, wo auf das Gerathen der Kartoffeln
nicht überall mit Sicherheit zu rechnen ist, dürften einige Vor-

schlägezur nutzbaren Verwendung von Nahrungsstoffen, wie

sie eben zu erlangen sind, ganz besonders an der Zeit sein.
Die nahrungshaltigen Kochfrüchte,wie Erbsen, weiße Bohnen,
Graupen, Grütze haben zwar jetzt mehr als wie noch die

Kartoffeln die Hauptnahrung ausmachten, Beachtung und Ver-

wendung gefunden; nun fragt es sich aber weiter, ob man

diese Nahrungsstoffe nicht auch in anderer Weise zur Bereitung
von Speisen vorzurichten vermöchte,so daß man aus denselben
mehr kompakte, festere Gerichte herstellen könnte, zum Beispiel
Psannengebäck. Jch glaube dies könnte am besten dadurch er-

reicht«werden, wenn jene Körnerfrüchtezu einem groben Mehl
oder seinem Gries gemahlen würden, und man durch Mifchung
einiger dieser Sorten ein Koch- und Backmehl eigends zur Speise-
bereitung bestimmt zusammen setzte, mit dem in viel schnellerer
Weise ein schmackhaftes und nahrhaftes Essen zu bereiten wäre.

Nehmen wir z. B. die Mischung von halb Erbsen- und halb
Graupenmehl, stark zu einem dicken Brei eingebrühet,mit etwas

Weizeninehl und Salz angekneten, eine Pfanne mit Butter oder

Fett bestrichen, das Geknetete hineingethan, und nun einige Zeit
gebacken. Etwas Gewürz und einiges gewiegtes halbgekochtes
Fleisch mit eingemengt, würde die Speise umso schmackhafter
machen. Ebenso könnte man das Mehl von weißenBohnen oder

Mais mit zttsetzen,«was Beides eine gute nahrhafteSpeise ge-
ben muß. Nicht minder kann man gequellte Hirse mit etwas

Mehl zu sehr schmackhaftenKlößen zusammenkneten,oder ebenfalls
Pfannengebäckoorrichten. Die Haidegriitze vorher gequellt und

dann als Psannengebäck,oder mit Blut und Majoran als

Wurstfüllselbehandelt,gibt warm genossen ein sehr schmackhaftes
und angenehmes Essen.1) Diese Art der Bereitung mehr kom-

pakter fester Speisen aus unsern mehlhaltenden Körnergemüsen-
wie sie bisher nur als dünner Brei aufgetischt wurden, dürfte
geschwinder und leichter herzustellen,-an Nahrung kräftigerUnd

nachhaltender ausfallen, und so deren Genuß nicht sobald wider-

lich Machetn Die Mifchung des Erbsen- und Graupenmehlö
mildert den strengen Geschmack, welchen die Erbse für sich allein

hat, ungemein, wie auf der andern Seite der fade Geschmackder

Graupen- welcher den Meisten sobald zuwider wird, durch die

Erbsenbeimischungüberdeckt Wird· GebrüheteHirse mit gekochtem
und gewiegtemWeißkraut gebacken, gibt ein vorzüglichwohl-
schmeckendesEssen.

Solche mehr feste und kompakte Speisen dürften vielen un-

fekek Arbeiter besser zusagen, als das meistens zu dünn Gekochte;
und für gehörigeVerdauungder Speisen wird bei unsern Leu-

Jt) Jn Schleswig ißtman diese Grütztvurstsehr gern; freilielzkspartman dort das Fett und die Rostnen nicht. ed.
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ten mit ihrem vielen Kaffehttinken, wenn auch nur aus Roggen,
Gerste oder Runkelrüben, hinreichend gesorgt!

So lange die Kartoffelspeisein der bisher leichten Weise
erlangt werden konnte, da waren freilich die anderen Gemüsearten
mehr in den Hintergrund getreten, und bei den ärmern Arbeitern

selten, nur noch als eine ersehnte Abwechselungeinmal mit ge-
kocht worden· Seitdem aber die Kartoffeln weder mehr gut, noch
zur Speisung ausreichend, daher über ihren Werth im Preise
gestiegensind, hat man wol nöthig, sich nach den anderen Gemüsen
mehr als bisher umzusehen, und obschon dieselben im Verhältnisse
zum Roggenpreise ebenfalls in die Höhe gegangen sind, dürfte
man sich doch wundern, daß sie nicht noch höher im Preise ste-
hen, als es wirklichder Fall ist. Ueberhaupt und vor allen

Körnerfrüchten istes immer der Roggen, welcher im Verhsiltniß
zu den anderen Cerealien den höchstenPreis hält und schon seit
längererZeit dem Weizen im Preise gleich steht. Früher, bei
einem normalen Zustande war der Preis derkErbsen und Wicken
immer-e dem Roggenpreise so ziemlich gleich, was sich aber nun

auch geänderthat, indem der Dresdner Scheffel Roggen fast um

i Thlr. im Preißehöher steht als die Erbsen; wie er auch den

der weißen Kochbohnen übersteigt,die sonst immer noch höher
standen, als der Roggen selbst.

Es leuchtet daraus zur Genüge ein, daß zwei schwache
Ernten, die von 4850 und noch mehr die von 4854 beim Rog-
gen an dem hohen Preise desselben in der Hauptsache doch schuld
sind, wenn auch in Folge der zu starken Nachfrage-die Speku-
lazion der Kornhändler und Handelsmüller das ihrige auch mit

beigetragen haben, die Preise so hoch steigen zu machen.2)
Doch, wir müssen uns jetzt an die Preise halten, die eben

bestehen, und komms;
immer wieder auf die Nothwendigkeit zu-

rück, Dasienige an ahrungsfrüchten, was wir jetzt erlangen
können, in der möglichstnutzbaren Weise zum Ersatz der feh-
lenden Kartoffeln an uwenden. .

Habe ich eins-XVorschläge dazu gemacht, so fragt es sich
noch, wie die nöt igen Kochgemüseam·billigsten,wenigstens unt

diejenigen Preise, welche ihr Ankaus im Ganzen, etwa scheffel-
weise kostet, für die Aermeren unsers Volks zu erlangen sind.

Gewöhnlich fallen diese, weil sie nur wenig Verdienst, und bei

den hohen Brodpreisen selten das nöthige Geld haben, Viel auf
einmal einzukaufen, den Kleinhändlern in die Hände, welchen
sie die Gemüse und Viktualien oft 33 bis 40 Prozent theurer
bezahlen müssen,als was sie auf dem Markte im Ganzen kosten.
Jn der theuren Anschaffung liegt also ein wesentlicher Grund

des Nothstandes mit, und die Abhülfe wird sich daher vor Allen

dahin mit erstreckenmüssen,die Nahrungsproduktesoviel thunlich
aus erster Hand, ohne Zwischenhandel anzuschaffen. Dele Müß-
ten sich aber Mehrere, vielleicht eine Anzahl von Familien, oder

ganze Kommunvereine verbinden; den-n Einzelne können darin

Nichts thun.
Wäre die Sache nicht am leichtesten, wenn man hierzu,um

nur einen Anfang zu machen, Pfennigsammlungenanstellte.

Ich nehme an, daß mehrere- Vielleicht zehn Familien sich
vereinigten, und jede davon wöchentlich auf jedes zugehörige
Familienglied -10 Pf. = i Sgr. steuerte.

Sollte nun die Familie dem Durchschnitt nach 4 Personen

enthalten, so wäre das in der ersten Woche i Thlr. 40 Sgk.,
in der zweiten und dritten Woche ebeUfOVieLgäbe = 4 Thit-
wofür man schon IXZScheffel Erbsen, und i Viertel Graupen
anschaffen könnte, woraus 373 Potzionen Essen z»U»bekelten
sind, wovon diese 40 Familien sich 9 Mitte-ge lang setttlgenkön-
nen; ist diese erste Austheilung gemacht, so steure Man Würdent-

lich auf die Person 4 Nat» gibt 5 Thlr. 40 Ngks- wo man

nun schonein Viertel weiße Bohnen und andere Gemüsearten
anschaffen kann, die wol ciUf 6 Mittagc »Und6 Abendc alls-

rejchen« Jn solcher Weise würden und mußten unsere Armen

bald in den Besitz billiger Gemüsegelangen,und dann in dieser

Beziehung sich um Vieles leichter durchbt ngen. Aehnliche Sam-

melanstalten könnte man auch für Brod, Mehl und nöthiges

2) Bis jetzt hat die gute Ernte 4852 di Lebensmittel nicht wohl-«

feil gemacht- Red.
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Brennmaterial einrichten. Die Kleinhändler werden freilichdabei

das Nachsehen haben; doch das kann nicht in Betracht kommen.

Daß die Leute zu Erreichung solchen Zweckes sich einigen
müßten,liegt in der Sache; und wie sie das einzurichten haben,
um etwaiges Mißtrauen wegen Uebervortheilungfern zu halten,
das ist leicht zu bestimmen. Vorläusig mögen diese Andeutun-

gen in’s Auge gefaßt, und als Einleitung zu weiteren Artikeln

über Volksernährungbetrachtet werden.

Sechstausend Hektaren durch die belgi-
fchen Gårbereien der Kultur gewonnen.

Ein kleiner Gärber von Antwerpen, von dem« silososischen
Gedanken durchdrungen, daß Alles was von der Erde kommt zu
ihr zurückkehrtund alle Jahre fast ohne Verlust wieder aus ihr
hervorgeht, hat sich seit einiger Zeit damit beschäftigt,diese seine
Hypothcse zu verwirklichen und erreicht dadurch die folgenden
Resultate, die wir seinem eigenen Bericht entnehmen.

Er sammelte mit Sorgfalt alle Abfälle seiner kleinen Gärs
berei«als: die erfchöpfteLohe, die Haare der Felle, die Hörner,
die Abgängevom Fleisch, die fetten und gallertartigen Flüssig-
keiten u· s. w., und präparirte sie, indem er ihnen für 60 bis
70 Franken chemische Produkte beifügte, welche die erforderliche
Reakzion oder Neutralisazion bewirkten. Darauf breitete er die-

sen Dünger über zwei Hektaren ganz unfruchtbaren, nicht einmal
Haidekraut erzeugenden Sandboden.

Er schätztdie Wirkung dieses Düngers gleich der von 400

Fuhren gewöhnlichenMistes pr· Hektare, nämlich auf 42 bis
4500 Franken Produkte, welche er in Zwiebeln, Möhren, Blu-

inenkohl, Kartoffeln, Erbsen, Spargel u. s. w. und zwar in vor-

züglichsterQualität erhielt.
Wenn eine kleine Gärberei, deren Betriebskapital nur 5000

Fr. beträgt, von denen 5 bis iOOXoallein für die Geräthschaften
nöthig sind, 2 Hektaren unfruchtbares Land der Kultur gewin-
nen kann, so könnte das Kapital von 30 bis 40 Millionen Fran-
ken, welches in den belgischenGärbergeschäftenzirkulirt, jährlich
einen Flächenraum von 40 bis 45000 Hektaren urbar machen.

Dieses Quantum könnte jedoch noch bedeutend vermehrt
werden- wenn man alle aus Alter oder in Folge von Krankhei-
ten gestorbenenThiere in den Diinger ausnehmen wollte, die
man letzt tief zu vergraben besiehlt, gleichsam um sie der un-

mittelbaren Benutzungzu entziehen, welchesie zu gewährenvermögen.
Die Verwendungdes Abfalles in den belgifchen Gärbereien

würde also den in diesem IndustriezweigebeschäftigtenGewerbs-
leuten 40 bis 42 Millionen Franks zuführen. Dadurch würden
sie in den Stand gesetztwerden, ihre Fabrikate über alle Grenzen
des Landes zu versenden, Und ihr Geschäft zu verdoppeln.

Dies ist die sich ans Thatsache stützendeUeberzeugungdes
Herrn Houterman, der, wie alle Ersinder nützlicherVerbesserungen,
von Seiten der Regierungen Aufmunterung erwartet, welche oft
getäuschteErwartung die Einführung nützlicherEntdeckungenund
Erfindungen auf dem Festlande von Europa auf unbestimmte Zeit
hinausschiedt-während eine gute zweckmäßigeErfindung in Eng-
land oder den Vereinigten Staaten, durch ein rechtzeitiges ZU-
sammenfchießendes erforderlichen Kapitales, schnell in Wirk-
samkeit tritt, Und namentlich aus dem Grunde, weil man dort
nicht daran denkt die Interessen der gerade in Amt und Jnnung
befindlichen Gewekbiteibenden vormundschaftlichzu schirmen, ohne
Rücksichtauf alle Zukunft

X——M—

Die Brodpreife.
Von C. Büchner.

Bei TheUkUngder Körnerstüchteund namentlichdes Rog-
gens, welcherin unserm Mittel- und Norddeutschlandfast aus-

schließlichdle Brodsrucht abgibt, tritt die Frage Um die Brod-

U

preise schärfer als sonst in den Vordergrund, und ist nicht zu

leugnen, daß sie im Verhältniß zum Körnerpreife an manchen
Orten viel zu hoch stehen-

Es war dies zwar schon längereZeit der Fall, wurde aber
bei den niedrigen Preisen weniger gefühlt, als jetzt, wo solche
über mehr als das Doppelte hinausgegangen find.

Jn den verflossenenJahren 4848 bis 4850, wo die politi-
sche Aufregung unter unserm Volke eine so großewar, die Preise
der Lebensmittel aber»fso niedrig standen, indem der Dresdner

Scheffel ROgSM ohngefähr 2 Thlr., der Berl. i Thlr. kam, da

wurde bei allem Lärm über schlechte«"Zustände,darüber am we-

nigsten geklagt, daß das Brod in dem Verhältniß zu den Kör-

netpteisen zu klein oder zu theuer wäre; denn ein Achtgroschen-
brod füllte da schon gar sehr die Augen, und mit dem um vier

Groschen war man auch noch zufrieden. Anders stellt es sich
jetzt, wo man für 4 Thlr. nicht kaufen kann, was man dort um

2 Thlr. kaufte, daher auch die Brode um soviel kleiner, oder

bei gleicher Größe soviel theurer geworden sind.
Man hört häusig Klage darüber führen, daß das Brod an

manchen Orten viel theurer als an anderen ist, obschon die Kör-

nerpreise sich gleich stehen. Diese Klagen sind auch in Wahrheit
gegründet; denn so kostet z. B. in Altenburg jetzt (Frühjahr
4852) das Pfund Brod si Sgr., während in Leipzigz. B. das

gleiche Gewicht über t,2 Sgr. zu stehen kommt; und daselbst
doch der Getreidepreis noch billiger steht, als in Altenburg!

Billig darf man deshalb nach den Ursachen fragen, denn

IXHMehr bei dem ohnehin schon hohen Preise ist doch wirklich
keine Kleinigkeit, und um so mehr vom Belange, als es be-

sonders den Niedern und den Arbeiterstand drückt, dessen loh-
nender Verdienst durchaus nicht größer, sondern durch vermehrte

Konkurrenz der Arbeiterzahl eher noch geringer geworden ist.
Was das Schlimmste bei der Sache ist: es geben die Brod-

preise gleichzeitigdie Skala für alle übrigen Produktenpreise ab.

Von den Kartoffelpreisen sehen wir hier aber unter Bezugnahme
auf den Artikel: »die Nahrungsnoth und die Vermittelung zu

Hülfe« ganz ab.

Jst es an sich schon schlimm genug, daß die Körnerpreise
so hoch stehen, mithin auch das Brod nicht wohlfeil sein kann,
so erscheint es um so härter,wenn der hohe Preis, Unt welchen
dasselbe herzustellenist, noch bedeutend überschrittenwird.

Sehen wir uns daher etwas genauer nach den Ursachen um.

Das Brod z. B. in und um Leipzig wird wol dem größ-
ten Theile nach aus sogenanntem Dampfmehl, oder vielmehr aus

solchem Mehl bereitet, welches nach der neuen Art, auf soge-
nannten amerikanischen Mühlen gemahlen und sehr fein gebeu-
telt ist. Die große Weiße und Feinheit dieses Brodes beweist
dieses und es fragt sich dabei, ob diese Mahlart nicht theurer
zu stehen kommt, als auf den sonst landüblichendeutschen Müh-
len, oder, ob bei dieser Art des Mahlens, was in der Regel ganz

trocken, ohne alle Anfeuchtung des Getreides geschieht,nicht Mehr
an Staubmehl verloren gehi?

Das Letztere ist nun wol weniger der Fall; denn die»ame-

rikanischenMahlgänge arbeiten, wenn auch mit ungleich großeken
und schärferm Steinen bedeutend langsamer, und machen das

Schrot nicht so warm, als die Schnellläufer der deutschenMüh-
ienz Vciher auch bei allem trocknen Mahlen das Verstauben nicht
so arg isi ais bei letzteren.

Ein anderer Umstand tritt aber bei dem Mahlen nach ante-

rikanischem Sistem ein, welcher einen Theil des Köknkkgewichtö
abmindert, und dies geschieht bei dem Putzender Körner auf
der ReinigungsmaschineiDoch hierin nicht allein- Vielmehr anh
darin liegt der größte Verlust, daß das GeiktiDebei diesen sei-X

nen und weißen Mehlforten bei Weitem nichtso scharf als«JS
sonst geschah, ausgemahlen wird. Daher mit dem beim Reini-

gen erfolgten Abgange wol 30 bis 40 Psd. an Kleien aus s

Dresdner Scheffel zu 465 Pfo. in Abgang kommen.
Bei der früher üblichenMahimeihdde Wurde M»

Ver Regel
aus i Dresdner Scheffel Noggen i Viertel zu 46 blö 48 Psdz
Kleien gerechnet, 401-Z Pfo. Mahlmetzeund 4»Pfd.zur Ver-·

stäubungangenommen, so, daß bei 465 Pfo. Hornergewlcht435

Pfo. Mehl verblieben, woraus zwar kein weißes seines- doch
Mk

s-



328

aber ein kräftiges hausbackenes Brod gebackenwurde,
für die arbeitende Klasse am besten sich eignet.

Jenes Brod hatte auch einen viel kräftigem und angeneh-
Mekn Geschmack, eine größere nährende Eigenschaft, und also
auch den Vortheil, Taßman weniger davon bedurfte, und solches
auch länger widerhieltz ehe man wieder hungrig wurde.

Das ist mit unserm vielgepriesenenDampfmehl bei Weitem

nicht der Fall; das Brod ist zwar weiß nnd fein, aber nicht
sonderlich schmackhaft —. Es schmecktso geradehin wie nach gar

Nichts, und ist auch nicht besonders-nahrhaft. Man muß, wenn

man sich ausarbeitet, viel davon essen um sich zu«sättigen, und

überdies ist· es so trocken, daß man es trocken oder mit Salz
kaum genießenkann, sondern schon ziemlich Butter oder Fett
aufstreichen muß, um es schmackhaftzu machen.

—

Die Meinung, daß, weil es Kornmehl ist deshalb auch um

soviel kräftiger sei, bewährt sich also hier durch die Erfahrung
keinesweges, sondern es zeigt sich im Gegentheil, daß ein

Mehl, welches schärferauf die Kleie gemahlen worden ist, einen

wirklich mehr aromatischenGeschmack beibehält.
Da nun hierbei gleichzeitig eine ziemlicheMenge Mehl mehr

produzirt wird, so erscheint die Feinmahlerei bei so hohen Kör-
nerpreisen wie die jetzigensind, als wirkliche Verschwendungeines

namhaften Theils der Brodsrüchte.Denn wenn man auf je 460

Pfd. 20 Psd an Kleien mehr macht, so stellt sich das wie i

zu 8 und gehen daher auf je 8 Scheffel i Scheffel verloren.
Was das Schlimme bei der Sache, so wird dieser Verlust nicht
etwa von den Mahlanstalten getragen, sondern den Konsumeniten
angerechnet, indem man es auf den Mehlpreis schlägt. Wenn
nnn schon dadurch- dnß man um IXSan Rohprodukt mehr nö-
thig hal- Um ein an sich nnkräftigeres Brod herzustellen, beim

Mangel an Brodkorn, welches von Weitem hergeschafft werden

muß — die Preise nothwendig noch höher steigertmüssen-fd kann
man schondiesemUmstande einen Theil der Theurnng mitzuschreiben.

Soviel Rühmens man seiner Zeit von unsern Kunstmühlen
machte, und so sehr die Verbesserungen im Mahlwesen an sich
zu loben sein mögen,"ist es doch auch nicht zu leugnen, daß un-

ser Mehlhandel von der Spekulazion beherrscht wird, welche jede
Gelegenheit zu benutzenweiß, die Körnerpreise empor zn treiben-
Jn der Regel geben jetzt unsere großen Handelsmüller den Ton
an, nach welchem die Preise auch des Getreides sich richten. Ein

Wenig Furcht- daß wegen später Bestellung, nasser Witterung
oder theilweisem Schneckenfraßdie Preise steigen könnten, verur-

sacht schon, daß man sofort in die Lärmtrompete stößt,die Mahl-
preise höher stellt, und dadurch auch die höheren Forderungen
der Kornverkäuserveranlaßt.

Mag auch die Spekulazion nur als mitwirkende Ursache
zul· Eilzeugungder Theurung angesehen werden, so ist das schon
fchllnnn genug, wenn auch auf der andern Seite der Kornhandel
wieder eine Wohlthat und zugleich der Vermittelungsweg ist,
die Brodkörnerfrüchteaus entfernteren Gegenden, wo sie reich-
licher Und wohlfeilersind, herbei zu schaffen. Durch die stär-
keren Einkäufe und vermehrte Nachfrage werden sie freilich auch
dort noch theures- wie durch die Fracht und aufgerechnetenGe-
winn der Geschäftsleute die Preise an den Orten, wo die Kon-

sumzion stattsindet, regulirt werden.

Doch wir kommen wieder zurückaufdas Verhältniß zwischen
Korn- und Brodpreisenz und kann behauptet werden, daß in

Voraussetzungeines richtigen scharfen Vermahlens aus der Kleie
der Brodpreis recht füglich auf diese Weise bestimmt wer-

den kann, daß, wieviel der Scheffel Roggen wiegt, ebenso viele
Pfund Brod zu demselben Preise, was der Roggen kostet, ange-
nommen werden können! Würde daher von dem Scheffel Roggen,
welcher 5 Thu. kostet und 465 Pfo. wiegt — 465 Pfo. Brod
gerechnet; Widder Aufwand beim Backen und Mahlen, wie die

gewonnene Klete in An- und Gegenrechnunggebracht, so könnte
das Pfd. Brod blos 0,909 Sgr. zu stehen kommen; und wollte
man auch das Fehlende am letzten Pfennig Voll Macheni id, daß
das Pfd. Brod i Ngr.»·«k«ostete,so machte das noch immer einen

Mehrgewinn für den Bäicker von 45 Ngr. auf den Dresdners
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wie solchesI
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eine höhere Steuer aus ihr Gewerbe, und theurere Arbeiter
wie höhern Miethzins als auf dem Lande zu bezahlen haben-,
unter allen Umständen und Preisverhältnissengönnen, und dabei

doch noch ein verhältnißmäßignicht zu theures Brod essen. Doch
muß man von dem feinen weißen trocknen Dampfmehlbrod ab-

sehen, und sich auf irgend welche Weise ein kräftig hausbackenes
Brod zu verschaffen suchen, das nicht nur wohlfeiler, sondern
auch kräftiger und nahrhafter sein wird.

Noch gibt es andere Brodkörnerfrüchte-wie z. B. die Gerste,
welche ebenfalls mit vermahlen werden können, und bei theilwei-
ser Zumischung, wie etwa IXZnoch ein recht nahthaftes, wenn

auch etwas strengeres Brod geben, den Preis aber noch niedri-

ger stellen. Auf dem Lande wendet man die Gerste häufig, wol

auch Erbsen, selbst Wicken als Zusatz mit an, und in dem hö-
hern Gebirge bäckt man auch das Haferbrod mit nur weniger
Roggenbeimischung, und befindet sich, wenn solches auch etwas

näßlich und süßlich ist, recht wohl bei dessen Genusse. Jst der

Mehlgehalt des Hasets ein geringer, so ist auch der Preis des-
selben nicht hoch, so daß sich die Sache immer wieder in ein

richtiges Verhältrkißstellt.
Nicht so billig kommt das Weizen- und Dinkelbrod zu ste-

hen, wie es in den. suddeutschen und Rheinländerngebacken wird,

Das Volumen dieses Brodes ist zwar ein viel größeres als von

Roggen, Gerfte und Hafer, doch es ist um Vieles leichter und

schwammiger, hält wenig wider, und ist gewöhnlichschon den

zweiten, dritten Tag so hart, trocken und ungenießbar,daß man

sich täglich nach frischem Brode sehnt.
Das weiter oben angegebeneWerthsverhältniß,wonach ebenso

viele Pfo. Brod, als der Roggen wiegt, mit IXZThlr. Zuschlag
auf den Dresdner Scheffel gerechnet worden sind, gibt das

Resultat des Brodpr ifes, welcher in Altenburg stattstndet, wenn

man dortauch eine andere Verhältnißskala angenommen hat, so
daß bei jedem Stei en oder Fallen des Roggenpreises auf dem

Altenburger Sche , welcher gleich ist 3 = 4 Dresdner, oder

3 = 8 Berl. un je 40 Ngr. — das Pfd. Brod um IXZPfennig
im Preise steigt oder fällt. Die. Einrichtung in Altenburg, daß
die Brode ihr bestimmtes Gewicht, zu i, 2, 4, 6 nnd 8 Pfund

beibehalten und blos der Preis für das Pfund Verändert

wird, ist sehr zweckmäßigund praktisch, und gibtfjedem Ein-

zelnen die Ueberficht und den Preis an, was er fur das Brod

zu bezahlen hat; anstatt in anderen Orten die Brode nach Pfun-
den, Lothen und Quentchen bei der-’Polizeitaxebestimmt werden,

wo der Zehnte kein Gewicht hat, und die Konsumenten es sel-
ten wissen, wieviel ein Acht- oder Viergroschenbrodeigentlich wie-
gen soll. Man urtheilt da sehr oft nach der scheinbaren Grsße
der Brode, und kann oft erst nach mehrfachen Versuchen dahin-

ter kommen, ob das Brod nahrhaft sei, oder sich fchnekwegessez
wohingegen bei feststehendem Brodgecoicht nur dieles »undob

das Brod gut und ausgebacken sei, zu prüfen ist, und ubrigens
der Preis sofort berechnet werden kann.

»

Jn Altenburg, wo das Pfo. Brod gewöhnlichum 1-2Pfen-
g auf einmal auf- oder abschlägt,macht dies auf 8 Psd Brod

4 pr. aus, währendanderwärts die Brodwerthstaxen viel höhere
Sprünge auf einmal machen, wo dann freilich nUchdie Klage so die

laut wird, daß das Brod immer kleiner werde, ohne daß man

eigentlich recht weiß, warum und weswegen!
Wenn man in anderen weniger wesentlichen Sachen sich ver-

anlaßt findet Vereine zu bilden, um einen nützlichenZweckMit«
größerm Nachdruck durchzuführen-fo möchtees ganz betonde
ietzt, und im vorliegenden Falle Von Nutzen sein- daran gemein-

sam hinzuwirken, daß ein Mehl kräftiges hausbackenesBrod-
wenn auch etwas schwäkzee-erzeugt würde, UIn fd eine nahm-

hafte Ersparung sowol im Preise, als auch vn·l)111«cl)»herbeizus
führen, daß solches Brod nahthafter und fchUtzhalleFware. Hier-

bei könnte man .aUch recht füglichnoch einigen Zusatz,wie etwa

716 Gekste und IAH sogenannte Sau- VdefPferdebdhnen Mit

mahlen, welche letztere zum Verbackennngl lch besser Als Eil-sen

sind, und bei Weitem kein so festesschweresBrod geben.
· »

Würden nur immer mehrereFaMlllensi vereinigen- einige

Scheffel Rdggen Und diesen Mehrgewittnvon je 45 Ngr. auf den Scheffel Roggen und Gerste zusammenma- len und backen, die

Dr. Schfl. Roggen, könnte man denStadtbätkerm welche auch wol-i Brode dann gleichmäßigabwiegen, und nach dem Verhältniß,wie

I
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hoch sie zu stehenkommen, die Beiträge ausgleichen, so würden sie
bald eiu besseres, kräftigeres nnd wohlfeileres Brod essen. Sie

müßten aber mit irgend einem ordentlichen Müller gleich im Vor-

aus auf ein gewisses Gewichtsquantum gutes Brodmehl vom

Scheffel Roggen zu akkordiren suchen, wo ihnen bei Ueberlassung
der Kleien an den Müller, solcher recht wohl 440 Pfd. Mehl auf
den Dresdner Scheffel dafür geben kann, ohne daß sie ihm dann

noch ein Mehreres, als etwa dem Mühlknappenein Trinkgeld zu be-

zahlen hätten. Ebenso könnte man es mit dem Mahlen des

Weizens zu dem nöthigen Kochmehl machen, dessen Preis in den

Kunstmühleu und Mehlhandlungen ebenfalls zu theuer ist, wie es

mit dem des Roggens zu Brod der Fall ist, da die Mehlhändler

auf den Zentner Mehl immer denselben Preis legen, als was der

Dresdner Schfl. Roggen kostet, der doch in den meisten Fällen 41X2
Zentner und noch darüber wiegt, und daher den dritten Theil
des Gewichts für Kleien und Schwarzmehl als ihren Verdienst
erhalten.

Bei Weizen, wo verschiedene Mehlsorten stattfinden, ist die

Bestimmung des Gewichts einer jeden Sorte schwieriger. Doch

läßt sich auch das einrichten, und da der Weizen schwerer, der

Dresdner Scheffelbis 480 Pfo. wiegt, so kann man sich füglich
420 Pfd. Weißmehl,und 30 Pfo. Mittelmehl bedingen, das

Schwarzmehl und Kleien aber dem Müller überlassen,dadas

Weizenmahlen auch größereMühe verursacht.
Mit Graupen zu Gemüse macht man es auch so, daß man

dem Müller gute Gerste gibt, und dafür die Hälfte an guten
Mittelgraupen erhält, ohne dem Müller sonst eine Vergütung,
als dem Burschen ein Trinkgeld zu geben.

Ueber das Selbstmahlen, wie es Manche in den Mühlen thun,
ein andermal.

Ueber Entwåsferung
der Ländereien durch unterirdische Röh-

renleitungen (Drains).
Von W. Protz.

Das in England schon seit längerer Zeit bekannte und

ÜblicheVerfahren, nasse Grundstücke mittels unterirdisch gelegter
thöaekller Röhrenleitungen(Unterdrains oder Drains genannt)
trocken zu legen, hat neuerlich auch in Deutschland mehr die

Aufmerksamkeitauf sich gezogen und ist nicht nur in Schriften
besprochen, sondern auch mit gutem Erfolge zur Ausführung ge-

bracht vadeue Die Röhren hierzu werden aus gewöhnlichem
Ziegelkhou Mittels Maschinen gepreßt, dann gebrannt und ohne
Glasur oder sonstige Weitere Zurichtung angewendet. Man fa-

beizitt sie von verschiedenemKalibek (i bis 4 Zoll Lichten) und

in Längen von 42 bis 45 Zoll. Sie werden etwa 4 un-

tek der Erdoberfläche geiegi- stuulpsaneinander gestoßen(ohne
MUfse oder andere Verbindungtöstücke,ebenso ohne Ineinander-
greifen)und mit dem erforderlichen Gefälle versehen. Nach Gropp
kann man auf 4 preußischeMorgen etwa 400 laufende Ruthen
der Rohrleitunz rechnen, nämlich 4000 Stück tizöuige Röhre-»
welche auf 8 Thlr. zu stehen kan1e111),während das Legen der-

selben 4 Thlr..kostete; so daß für l preuß. Morgen Land die

Ausgabe 3 This- betrug. Hierbei müssen,nach dem vorstehenden
Bedarf zu schließen-«die einzelnen parallelen Strecken der Leitung
etwa über 7 Rutheu (86——87 Fuß) von einander entfernt ge-

wesen sein. Jn England gibt man für diesen Zwischenraum zum

Theil viel weniger all- nämlich48 Fuß, wenn die Tiefe der

Lagetuug nur 272 Fuß beträgt, 32—40 Fuß bei einer Tiefe
von 4—5 Fuß und 70——80Fuß bei einer Tiefe von 6—7 Fuß.
Jm Allgemeinen kann man die Rghkenstkängedesto weiter aus-

einanderlegen, je tiefer man mit denselben unter die Oberfläche

geht; die Röhren in weniger als 4 Fuß Tiefe zu legen, wird

aber (Wie es scheint mit triftigem Grunde) von Mehreren ent-

-

1) Der ZiegeleibesitzerRohne in Göttingen liefert 4000 laufende
Fuß t!J4zöll.Dracnröhren für 5 Thlr., 2zöll.für 8 Thit. und Zzöllfür
42 Thus. Red. GWztg-

«

graben.

schieden widerrathen. Die Kosten bleiben in den verschiedenen
Fällen sich ziemlich gleich, weil in dem Maaße weniger Röhren
erfordert werden, je tiefer man zur Legung derselben die Erde

ausgräbtz nur bei sehr nahe unter der Oberfläche(und demnach
auch nahe bei einander) gelegten Drains ist der Mehrbedarf an

Röhren sehr überwiegendgegen die Arbeitsersparung im Aus-
Die Entfernung der Röhrensträngevon einandermuß

sich übrigens nicht allein nach der Tiefe ihrer Lagerung, sondern
auch nach der Beschaffenheitdes Bodens richten; matt schreibt
sie z. B. folgendermaßenvor: ·

für Saul-hoben . "is-—64Fuß
für Torfboden 35——44

»

für sandigen Thonboden 32—48
»

für fetten Thonboden 22——32 ,,

in sämmtlichenFällen eine Tiefe von 4 Fuß vorausgesetzt
Die 4000 Stück iLzöllige Röhren von i Zoll innerem

Durchmesser werden in England auf 40——45 Sh. (31X3—5Thlr.)
berechnet. Das Aneinanderlegen der Rohrstücke (Ende zu Ende)
kann schon wegen der nicht sehr genauen Form derselben niemals

so geschehen, daß sie streng einander berühren; man läßt aber
im Gegentheile absichtlich Zwischenräumeoder Fugen von etwa

IX4Zoll Breite, um das Eintreten des Wassers in die Röhren
zu befördern. Wiewol dieser Umstand von keinerlei Nachtheil ist,
da die Röhren erfahrungsmäßignicht der Gefahr ausgesetzt sind,
von dazwischenfallender Erde·verstopft zu werden, so scheint es

doch, als ob man jene Zwischenräume für unbedingt nöthighielte,
damit überhaupt Wasser aus dem Boden in die Röhren gelan-
gen könne. Auch ist die Länge der Röhrenstückegerade deshalb
so klein genommen, und es wurde von Schriftstellern geradezu
ausgesprochen, daß Röhren von noch geringerer Länge, als die

gebräuchlichein der Beziehung vortheilhafter wären, daß sie eine

beträchtlichereAnzahl Fugen darbieten würden.

Wenn man indessen die bekanntlich sehr entschiedene Poren-
tät des gebrannten Thons überhaupt und der gewöhnlichenZie-
gelmasse im Besondern berücksichtigt,so stellt sich von vorn herein
als sehr wahrscheinlich dar, daß das in ansehnlicher Menge von

den Drains abgeführteWasser seinen Weg in’s Jnnere derselben
nicht allein durch die Fugen findet. Und hat die Entscheidung
dieser Frage auch vielleicht keinen direkten Einfluß auf die prak-
tische Einrichtung dieser Anlagen, so ist es doch jedenfalls von

Interesse, nie Ansichten und Begriffe über den angeregten Punkt
auf dem Wege der Beobachtung festzustellen Der Verfasser
(Karmarsch) hat hierüber mit zweierlei im Hannoverschen ver-

fertigten Drainsröhren Versttche angestellt, nämlich Sorte A. auf
der Drainmaschine zu Adolfshof bei Peine gefertigt, mißt til-,
Zoll in der Länge, lZXsZoll im Durchmesserder Höhlung, s-«
bis ZXsZoll in der Wandstärke,und Sorte B. attf der Maschine
am Thore vor Uelzett gemacht, ist 43 Zoll lang, löxz Zoll im

Lichtenmaaße weit, ZXZZoll in der Wandung dick. Bei diesen

Versuchen hat er gefunden, Daß bei Sorte A. binnen 24 Stun-

den auf l Quadratfuß Oberfläche42732 Loth und bei Sorte

B. auf gleichem Flächeagehaltund in gleicher Zeit 4278 Lvlh
Wasser durch die Pvrosität eingedrungen war.2)

Man sieht, diese Ergebnissesind auf zu wenige Beobachtun-
gen gegründet,als daß ihren Zahlenwerthen ein Gewicht beige-
messen werden könntez andere Exemplare würden höchst wahr-

2) Maschinen zum Fertigen von Röhren, welche zum Trockenlegen
der Felder gebraucht werden, werden überall jetzt nach vielen oftmals
sehr sinnteichen Konstrukzionen gebaut. Auch besiist man bereits ei-
nen Pflugmit dessen Hülfe, so unglaublich es auch klingt, es mög-
lich ist« dle Thonröhren 3 Fuß tief unter die Erde zu bringen« ohne
die Zw»1schenerdemehr als zu durchschneiden; Und sind mit dieser Ma-
schine m England viele gelungene Versuche gemacht worden. Was nun

die Wasseraufsaugungder Röhren in der Erde betrifft, so ist diese st)
natürlich, daß man erst gar keine Versuchedeswegen anzustellen brauchte-
Nach Katmarsch Versuchen würde auf einem preußischenMorgen 400
Pfid »deretwa 2 Kubiksuß ausgesoqu werden. Eine so graste Kleinig-
keit- Paß man gar nicht davon reden kann: Denn zu glauben, daß das

Wasserdurchsickere,würde ganz ungerechtfertigtsein. Jst die Röhre ge-

satttgt, so nimmt sie kein Wasser Mehr auf, es wäre denn die Röhre
bettnl Druck des Wassers sehr porös und wirke als Filter, was
aber bei den Drainröhren nicht der Fall, da sie dicht gebrannt sind und
das Wasser fast gar keinen Druck auf sie ausübt.

I-
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scheinlich nicht ganz dieselben Zahlen geliefert haben; aber für

entschieden richtig hält der Verfasser wenigstens den Schluß, daß
das Eindringen des Wasser-s durch die Röhrenwände selbst kei-
nem Zweifel mehr unterliegenkanw

Warum sind"«kleine Löcher im Boden der,Blumentöpfe?
Damit das Wasser’durchlaufen und immer wieder durch neues

Wasser ersetzt werden kann. Wozu soll die Wassererneuerung
dienen? Zur Erhaltung seiner guten und Beseitigung seiner nach-
theiligen Wirkungen. Belebend und nährendist das Wasser
für die Pflanzen, wenn es den Boden oder vielmehr die Acker-

krume nur durchslckertund die nährendenStoffe, welche es mit

sich führt, darin absetzt, auch die zur Pflanzennahrung dienenden

Bodenbestandtheileauflöst Tödtend ist es dagegen, wenn es

im Blumentopfe und ebenso in der Ackerkrume stehen bleibt,
weil es dann schädlicheEigenschaften annimmt, Fäulniß der Wur-

zeln verursacht und weil der mit Wasser bereits getränkteund ge-

sättigte Boden neues Wasser nicht aufnimmt, welches eine Wie-

derbelebung bewirken könnte. Das bei vertiefter Ackerkrume in

den Untergrund versenkte Wasser steigt dagegen durch die Haar-

röhrchenkraft des Bodens nach und nach zur Oberflächeempor,

hat beim Durchdringen der Erdschichteneine Läuterungbestanden,
hält die Krume frisch und Vermindert die Nachtheile zu großer
Trockenheit, besonders bei Thonboden, der sich bei großer Aus-

trocknung zusammenzieht und große, den Wurzeln schädlicheErd-

risse bildet. Jn England hat die Trockenlegungdes Bodens

durch Drainröhren die wunderbarsten Wirkungen hervorgebracht,
in vormals naß gewesenem Boden kann man jetzt in jeder Jah-
reszeit pflügen und die Ernten haben sich fast verdoppelt, zumal
wenn damit zugleich die Vertiefung der Ackerkrurne und die Be-

arbeitung des Untergrundes in Verbindung kommt.-

Gewerbzustånde im Erzgebirga
»[FolgendenAufsatz aus kundiger Feder entnehmen wir dem

ChemnitzerTageblatt. Er gibt Thatsachen. Einige Folgerungen
aus denselben können wir inzwischen nicht zugeben. Wol ist es

irrig den Spitzenverlegern die Schuld an den niedrigen Arbeits-

löhnen beizumessen; aber wahr ist es, daß UUV neU Und Wech-

selnd auftauchende Moden, wie z. B. im Fall der sogenannten
Mohairspitzen, den Klöpplerinnen einen bessern Lohn verschaffen
können, und nothwendig ist es, daß die betreffendenSpitzenverle-
ger für einen ausreichenden Klöpplerlohn, etwa 5——6 Ngr. pr.

Tag, zu sorgen haben. Jst ihnen dies nicht möglichund erwar-

ten sie, daß ein Klöppelmädchenbei Fertigung von weißenSpitzen
sich mit 8 bis 40 Pfennigen für den Tag genügen lasse, damit

man die Konkurrenz gegen die englische Maschinenwaare zu be-

stehen vermöge, so ist vorauszusehen, daß die Klöppelei weißer

Spitzen nach und nach ganz aufhören wird. Das Vorkäuferwe-

sen thut allerdings den größerenSpitzengeschäfteumanchen Scha-

den; inzwischenwenn es diese über sich gewinnen könnten, oder«
milder aUsElerÜckt,es ihnen möglichwürde, den Gewinn, den die

Vorkäufer doch nothwendig haben müssen,denn sonst könnten sie
nicht bestehen; in die Tasche der Arbeiter fließen zu lassen, so
würden jene, von selbst verschwinden.«Das Zwischenglied des

Vorkäuferwesens in der Hausindustrie beim Kaufsistem scheint
aber ein nicht zu beseitigendeszu sein, und hat alle dahin ge-

hörigeVor- und Nachtheile unzertrennlichim Gefolge. Wir aber

glauben kaum, daß ein anderes Sistem sichbei der Klöppelei einfüh-
ren läßt, haben auch nicht viel Zutrauen zu Klöppelmandaten
und Gewerbsbeschränkungen,sondern setzen unsere Hoffnung mehr
aus das Bestreben aller Betheiligten, immer etwas Neues, besser
Lohnendes im Fnche aufzubringen, anstatt nach wie vor u. A.

Sausäcke,Wasserlinsenund Bettschnur zu klöppeln.]
—-

-— Nicht ohne Interesse habe ich in dem Dresdner Journal
über unsere gebikgischeIndustrie gelesen, namentlich über das

Posamentierfach, welches die Nemesis jetzt ernstlicher als je be-

droht, für die Unbilden, die in der Vorzeit an den unschuldigen
nen erfundenen Hülsömaschinenverübt wurden, durch deren Zer-
störung die ganze Seidenbandfabrikazionverloren gegangen ist-,

weber und das Heer der Näherinnen brodlos werden,

die sich mühsam·Jahrzehnte noch erhielt durch Anfertigung der

für ländliche Tracht üblichen Provinzialbänder,da aber diese
immer mehr und mehr der Mbde gewichen, jetzt ganz aufgehört
hat. Es kann dieses warnende Beispiel nicht genug Verbreitung
sinden, da eine ähnlicheKatastrofe der Strumpffabrikazionbevor-

steht durch die neuen in England und Frankreich, selbst "in Ame-

rika bereits in Wirksamkeit getretenen mechanischen Rundstkumpf-
stühle. Wird nicht bald ernstlich daran gedacht, diese in unserm
Vaterlande einzuführen, so geht dieser ganze Erwerbszweignach-
einer Reihe von Jahren für dasselbe verloren. Man hat zwar
hier und da mit Aufstellung derartiger Stühle schon den Versuch
gemacht, allein die Besitzer fürchten sich, solche in Gang zu brin-

gen, und wie sehr diese Furcht gerechtfertigt ist, mag der ganz
vor Kurzem wahrscheinlichvon ruchloser Hand ausgeführte Brand

des dem Strumpfwirkermeister Hosmann zugehörigenBesitzthums
in Gersdors bei Lugau beweisen.1) Herr Hofmann hatte nämlich
unlängsi einen nach selbsterfundener Konstrukzion gebanten Rund-

stuhl in1"Gange, welcher zu den erfreulichsten Erwartungen be-

rechtigte. Wer aber soll unter solchen Auspizien sein Kapital
daran wagen, um diesen der Kultivirung jetzt höchstbedürftigen
Industriezweig zu vervollkommnen? Es kann aber nicht fehlen,-
daß, wenn die Furcht, solche Stühle aufzustellen,um sich greifen
sollte, schon jetzt die Strumpffabrikazion in’s Stocken gerathen
muß, was einen um so nachtheiligern Einfluß ausüben wird, Da

mit dem Verluste dieses Erwerbszweigs nicht allein die Strumpf-

sondern
auch als Folge davon viele Spinnereien, die bis jetzt Strumpf-
garne gesponnen, zum Stillstand kommen würden.

Weniger scheint der Einsender mit dem Klöppelfachebekannt

gewesen zu sein, iissdemderselbe sagt: »Schon seit längerer Zeit
wird nur eine G ttung von Spitzen jetzt gearbeitet, schmale
Spitzen von schwarzer Seide und den so geringen Verdienst der

Klöpplerinnen den«enigenKaufleuten Schuld gibt, die statt direkt

solche zu beschgyzemdas Institut der Vorkäufer geschaffen, um

sich dadurch jes Risikos zu entheben, Die englischeKonkurrenz
der Maschinenspitzenhat die Preise der geklöppeltenSpitzen ent-

werthet, wie jedes mit Beifall aufgenommene Sttrrogat den er-

setzenden Artikel nicht im Preise steigert, aber noch mehr hat die

Aufhebung der früher bestandenen Klöppelmandate dem Verdienst
der Arbeiterinnen geschadet, wodurch das Verhältniß zwischen
diesen und dem Verleger gänzlich aufgehoben worden ist. Vor

der Aufhebung dieser Mandate hatten nebst den größerenachtba-
ren Verkäufern die ersten Handlungen ihre eigenenArbeiterinnen,
welchen Zwirn, Briefe und Authb gegeben wurde,

—- so wird

nämlich der Vorschuß benannt auf das zu arbeitende Stück

Spitzen, was 91X2Elle in einem Stück zu liefern bedungen war

—- die Arbeit wurde ntit Geld und nicht mit Waaren bezahlt.
Durch diesen Aufhub, der nicht immer wieder zur Abrech-

nung kam, wenn Nothstand, Unglücksfälleein-traten, erwnchs
häufig eine kleine Schuld, die nach den Leistungen bemessen,wol

auf 40 bis 45 Thit. anstieg, wodurch die Arbeiterin gebunden
war, das gefertigte-Stücknicht anderweit verkaufen zu können,

da Derjenige, der es kaufte, ohne daß ein Prozeß deshalb einge-
leitet werden konnte, gehalten war, deren Schuld dem rechtmä-

ßigen Verleger laut Klöppelbuch zu ekstatten

Daß diese Abhängigkeit, theilweise besonders aber auf dem

Lande gemißbraucht wurde, it nicht zu leugnen, schaUVekhafte
Berichte mögenseiner Zeit nach Dresden, vielleicht sehr Übektriebme

gelangt sein, da start Vorschuß zur Anschaffungder nothwendi-

gen Bedürfnisse, Seife, Oel- Zichorie, Kasseb- ja sogar Brod

verabreicht worden ist; doch diese Fälle waren nur einzelne;
diesem Mißbrauchhätte Mnu suchenmüssen zu steuern, nicht aber

durch Neuerungen die früherenMandate entkkäfkem
Die achtbarsten Leute, die keinen ausreichenden Schutz für

vie qusstehenden Kapitalien fanden, da die Auslösungso gut als

aufgehoben, zogen sich zurück,mehrere Handlungenschenkten den

—-

1) Durch die rühmlichstanzuerkennendeVermittelung des Herrn
Rob· Hösel U- Komp- in Chemnitz Ist«Ver Ert ag einer durch sie veran-

stalteten Subskripzionwährend der LeipzigerJuba-Messe von etwa 500

Thlr. in Hofmantt’6 Hände gekommen. Red. Gtvztg
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Klöpplerinnen die Schuld ," und es entstand die freie Arbeit; der

Vorschuß,der mitunter noch gegeben wurde, beschränktesich meist
aus das Material und den Klöppelbrief Diese freie Arbeit

dauerte aber nicht lange, ohne Vorschuß konnt-en die meisten
Klöpplerinnen kein ganzes Stück fertigen, was die größerenHand-

lungen kauften; es wurden nur halbe Stücke noch gefertigt und
«

zwei Hälften so zusammengeschlagen,zum Verkan gebracht, die

von zweiendas gleiche Muster arbeitenden Personen gefertigt wa-

«ren. Viele Handlungen widersetzten sich dieser Neuerung, konn-

ten aber bei der großen Konkurrenz dieses Fuchs nicht durch-

dringen, mußten sich derselben unterwerfen und Von dieser Zeit
an datirt sich der Verfall des Klöppelwesens.

Dadurch nur wurde es möglich, daß mit dem halben Ka-

pital gegen früher, sowie daß die Mode mehr auf schmale Was-re

überging, ein Heer von Vorkäusern entstehen konnte, die eine

wahre Geißel für eine reelle Handlung geworden sind, da fie we-

der von Kapital noch Intelligenz befähigt werden.

Wegen geringer Anlage muß die zusammengekaufteWaare

jede Woche versilbert werden, wenn nicht das Geschäft aufhören
soll. Um ihre Anlage zu vermehren, borgen die Vorkäufer be-

nöthigte Materialien ohne Auswahl von Dem, der es am billig-
sten und natürlich auch am schlechtestenliefert. Kein ausgegebenes
Muster, was Jahrzehnte sonst in gleicher Qualität gearbeitet
wurde, wird mehr gleichmäßiggeliefert, sondern geweitert, so
daß der dafür gebotene Preis schon bei der ersten Ablieferung
nicht bezahlt werden kann.

Diese Leute würden nicht bestehenkönnen,wenn nicht gleich-
zeitig eine Masse Handlungen entstanden wären, die auf gleicher
Stufe mit den Vorkäufern ständen,blos auf Wohlfeilheit sehen,
und denen die Reellität der Waare Nebensache ist« Eine Masse
von Zwirnfabrikanten, die durch gleiches Sistem sich Absatz ver-

schaffen wollen, die durch schlechte Schnellbleiche das Material

verderben, verhindern, daß selbst der vermögendeKaufmann, bei

dem niedrigsten Stand der Preise »sichein großesWaarenlager
herlegen kann, da bei langem Lager die Waare vergiilbt Dies

hat die nachtheilige Folge gehabt, daß bedeutende überseeische
Aufträge, so an Zeit gebunden, zum öfteren abgeschrieben werden

mußten, da die wenigen zuverlässigenVorkäufer keine bestimmte
Lieferung wegen ihrer großen Konkurrenz versprechen, so wenig
wie für die Qualität der zu liefernden Waaren einstehen
konnten.

.

Um das Geschäft auf eine solidere Basis zurückzuführen,
fand auf Anregung mehrerer Fabrikanten eine Versammlung vor

Jahren schon im Hause des Herrn Karl Hänel in Schneeberg
statt. —- Hekt Von Stern war als Deputirter des Jndustriever-
eins anwesend. Das Resultat dieser Versammlung beschränkte
sich auf drei Punktes

i. Ein Gesetz, Was Inehr Sicherheit für die den Klöpple-
rinnen zu Machtmde Vorschüssegewährte.

2. Beschränkungder Zahl der Vorkäufer für jeden Distrikt,
welche nach der Zahl der Klöpplerinnen zu bemessen
wäre.

3. Verbot gegen das Hausiren und Handel mit Klöppel-
zwirn und daß nur befähigtenPersonen ein Privilegium
zur Z-virnfabrikazionertheilt werden sollte.

Herr v· Stern erklärte jedoch, daß in unserem konstituzio-
nellen Staate die Freiheit des Handels und der Gewerbe nicht
so beschränkt, und daß blos der erste Punkt bei einem zu er-

lassenden Gewerbegesetz berücksichtigtwerden könnte.

Die Versammlung schied, ohne ein angestrebtesbefriedigen-
des Resultat zu haben- Härten nicht einige Handlungen mit

Energie, unterstütztvon den Klöppetschulen,der Verschlechterung
des Fabrikats entgegengewirkt,so wäre bereits der frühere gute

Ruf der sächsischenSpitzen ganz verloren gegangen.
Die Zahlungsweise an die Faktors mag wol zUWellenin

Gold, durch langsichtige Papleke- oder in Kurani mit hohem

Agio geschehen, die meisten der größeren Geschäftezahlen baar

in Kurant mit 6 Pf. Agio, die Arbeiterinnen werden in reinem

Kurant bezahlt.
Der Vorwurf, daß der Gewinn des Kaufmanns auf Kosten

der Arbeiterinnen verhältnißmäßigzu groß, wird durch die Kon-

kurrenz widerlegt, da der Einzelne die Preise weder halten, noch
drücken kann. Weshalb es demselbennichtmöglichist, die Klöpp-
lerinnen direkt zu beschäftigen,ist auch dargethan, ebenso daß er

das Unwesen der vielen unberufeneu Faktors gern beseitigt sähe,
wenn ihm die Mittel dazu geboten wären. .

Der Arbeiter wird immer demjenigen Artikel den Vorzug
geben, der ihm am besten lohnt, was bei neuen Modeartikeln
der Fall ist« Vor etwa zwei Jahren erschienen Mohairspitzen
als etwas Neues, der gewährtehöhereArbeitslohn von b· bis 6

,Ngr. täglichkonnte jedoch nicht lange bestehen, da die ganze Ar-

beiterzahl nur ausschließenddiesen Artikel arbeiten wollte, wo-

durch eine Ueberprodukzionstattfand, die den Preis drücken mußte
und ein Stück weiße Spitzen eine Seltenheit wurde.

Handlungen, die diesen Artikel nicht führen wollten, waren

genöthigt,um ihre wenigen zuverlässigenVorkäufer nicht in an-

dere Hände übergehenzu lassen, diesen Artikel zu kultivirenz die

höchstenAngebote für weiße Spitzen, wodurch der Verdienst gleich-
gestellt, konnte die Manie, wollene Spitzen zu arbeiten, nicht un-

terdrücken. Verleger nnd Kaufleute verloren dadurch Geld, und

nur die gänzlicheEntwerthung dieses Artikels konnte der Fabri-

kazion Schranken setzen. Dies ist aber der geringste Nachtheil;
nicht zu berechnen ist der, daß selbst die AufträgeweißerSpitzen
für den Kontinentbedarf nicht ausreichend gedeckt werden konnten,
Handlungen, die Exportgeschäftemachten, mußten nicht unbedeu-
tende Aufträge abschreiben, und indirekt wurde dadurch der Ab-

satz der böhmischenund französischengeklöppeltenund englischen
Maschinenspitzenunterstützt,und es bleibt noch problematisch, ob

jene Aufträge, wenn die dortige Bevölkerungsich erst an andere

Spitzen gewöhnt,sich wiederholen werden.
Der Mißbrauch der Handels-— und Gewerbefreiheit trägt

allein bei diesem Fabrikat die Schuld des unsichern Verdienstes
der Arbeiterinnen, die Mode hat ebenfalls ihren Einfluß hierauf,
allein, da Spitzen nie ganzaus der Mode kommen werden, wenn

auch der Genre derselben sich von Zeit zu Zeit ändern dürfte,
so wird diese Arbeit, insofern es ihr gelingen sollte, die erwähn-
ten Mißbräucheabzustellen, noch immer ein Sorgen2) für unser
Gebirge bleiben·

Nicht Treue noch Glauben in den Mu-
ftem der Kunsimdustrie!

Aus dem Englischen

I.

Der Abgang irgend welcher fester Grundsätzein der Or-

namentenzeichnung,nicht nur bei einem, sondern bei allen euro-

päischen Völkern, war inder Londoner Ausstellung im höchsten
Grade sichtbar. Manches außereuropäischeVolk legte ein richti-
geres Gefühl, eine bessere Praxis in seinen Zeichnungen an den

Tag· Macht vielleicht der Fortschritt der Kultur und der ge-

steigerte Werth, den Man auf Wissenschaft und Arbeit legt, die

Grundsätze guten Geschmackes zu Nichte? Fast scheint es so.
Man denke darüber nach.

Wenn wir die ausgezeichnetstenWerke der Verzierungskunst
jeder Nazion Europas zusammenstellenwollten, so würde man

finden, daß sie sich eines dem andern in so hohem Grade ähneln,
daß es schwer- wo nicht unmöglichsein würde, ihre Nazionalität
zu bestimmen, und bei jeder Gattung Manufakturetzeugnisse wür-
den einige Eigenschaften hervortreten, die nicht nur nicht zu dem

Zweckepassen, wofür der Gegenstand bestimmt ist, sondern ihm
entgegengesetztsind. Es will uns bedünken, daß die Kunstindu-
strie in ganz Europa durchaus verwildert, Und größtentheils
fester richtiger Grundsätzebar und ledig Este Frankreich, dem die

Welt den Vortritt einräumt, scheint uns nur der Führer in Dem

zu sein- was im Manufakturfache eher vermieden als nachgeahmt
werden sollte, und England kann nichts Unvortheilhafteresthun,

2) Soll wol Segen heißen!«ESill aber leider oft nur ein Sor-

gen, weil man es im ZollvereiktMcht fur nöthig gefunden, die Maschi-
nenspitzenfabrikazionzu unterstutzen, wodurch die Klöppelei zum Theil
entbehrlich gewordenwäre. Red.
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als Frankreich nachässen. Die besten Stücke in der Ansstel-
lung waren die am wenigsten verzierten. Eines der fehlersreie-
ften Möbel war Snell’s Schreibtisch und eins der fehlerhaftesten
die östreichischeBettstelle. Wir lasen vor einiger Zeit einige
Bemerkungen über -.Musterwesen, wie es sich in der Ansstellung
kund gab, in den ,,«Times«und im «Morning Chronicle«. Sie

scheinen uns in der Hauptsache so richtig und berücksichtigungs-
werth, daß wir sie hier wiedergeben und sowol Fabrikanten als

Musterzeichner beschwörensie immer und immer wieder zu lesen
Und darüber nachzudenken. Wir beginnen mit den Bemerkungen
der ,,Times«:
»Unsere Porzellanfabrikanten 1) haben Beiträgezu der Aus-

stellung gesandt, welche jeden bekannten Stil dieser Industrie
vertreten; einige stolzen in etruskischen Formen und Farben,
andere nehmen die pompejanischen Bronztn zum Qiorbilde Der

chinesische Einfluß ist natürlich vor allen anderen vorherrschend
nnd auch die Eingebungen mittelalterlicher Kunst stehen vor un

sern Augen. Dann erblicken wir schlechte Nachahmungen von

Såvres und noch schlechtere von Meißen· Jeder Tag vermehrt
die Zahl unserer Nachäffungenzund kaum ist Parian (eine Art

glasurloses weißes Porzellan) Mode geworden, und Statuetten

daraus, als auch schon Liebesgötterund andere jugendliche Un-

zartheiten uns anlächeln unter Glasglocken, oder in sehr unbe-

quemen Stellungen auf den Rändern von Schüsselnhockend, oder

wunderbar balanzirend auf der Höhe von Deckeln. Aber das

Porzellan ist keineswegs die einzige oder sündigste dieser in

der Ausstellung so deutlich an den Tag gelegten Nachahmungs-
wuch. Man betrachte die Gruppe der Teppiche und man wird

fast noch größere Geschmacksverwirrungwahrnehmen. Hier haben
wir, wahrscheinlich um sowol den Vorschriften der Berliner Stick-

wolle Folge zu leisten als auch aus besonderer Achtung vor dem

Geschmack der Brüsselerund französischenFabrikanten, die Ge-

wohnheit angenommen, den Boden, auf den wir unsere Füße

setzen, mit einer üppigen Vegetazion und einer verscljswenderischen
Farbenpracht zu bedecken. Wir müßtenuns sehr irren —- so wun-

derbar steht unser Gebahren da — wenn selbst die großenBlumen-

ausskellungen noch den geringsten Reiz für Den haben können,
der einen Blick auf jene Abtheilung der großen Ausstellung ge-

worfen hat, wo die englischenTeppiche aufgehangen waren. Er

hat hier-Blumen, Blätter und Früchte von einer Größe gesehen,
wie sie nie vorher in dieser Welt gesehen Wurden, und wie man

sie in derselben, wie wir aufrichtig hoffen«nie wieder sehen wird.

Er wird durch die blendende Pracht von Moosrofen Kopfschmerz
bekommen und es nicht zu begreifen vermögen,wie man ein sol-
ches Rosenfeld zu beschreiten wagen kann, ohne die holden Kinder
der Flur zu zertreten. Der Nutzen der Teppiche ist kein Ge-

heimniß und kein vernünftiger denkender Mensch wird große
Schwierigkeiten darin finden, den Stil zu bestimmen, in welchem
ein solcher Artikel dekoriri werden sollte. Vor allen Dingen wird

er sagen, betrachtet Euren Teppich als den Boden, die Unterlage-
worauf die Möbeln zweckmäßigund gut zu stellen sind. Kann dies

nun aber bei diesen breiten auffallenden Farbenkontrasten geschehen,
welche das Augestets beunruhigt herabziehen,anstatt zu erlauben, daß
es mit Ruhe auf anderen Gegenständenweilt? Niemand wird

es bestreiten, daß getreu der Natur nachgeahmte Blumen Und

Früchte-, so kunstvoll gerundet, daß man versucht wird sich zU
bücken um sie zu brechen, eine Pflanzensülle,die den Fuß Mit

endlosen Umschlingungen bedroht, zum Betreten unangemessene
Darstellungen find. Das ist aber ein Fehler, in welchen, nach
der Ausstellung zu schließen, nicht blos England, sondern ganz
Europa verfallen ist ———. Und die Ursache? Weil, als die gewirk-
ten Tapeten aus der Mode kamen, die Liebe zu großenMustetn
oder richtiger gesagt, die Wirkung, welche durch sie hervorgerusen
wird, auf die Teppiche übertragen wurde. Dazu halfen noch
die Berliner Monstrositäten, die Ungeheuerlichkeiten der Kann-

wasstickerei mit bunter Wolle. Die englische Gruppe der

Teppiche auf der Ausstellung enthielt verschiedene Nachahmnngen
nach indischen, Brüsseler, französischenund mittelalterlichen Fa-
brikaten, auch nach patkettirten und MosaiksußbödemDasistsüreinen

1) Die ,,Timee« spricht hier natürlich von England.
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einzigenArtikel Nachäffereigenug. Uns drängtsichdabei dieBemer-

kung auf, daß wir im Manufakturfache wie im Drama nur zu geneigt
find, anderer Völker Gedanken zu entlehnen, und zwar ohne
eine einsichtigeWahl zu treffen.

Betrachten wir ein anderes Jndustriefach,bei dem in Jrrthum
zu verfallen weniger leicht ist. Wir meinen das der Fertigung
von Kaminen, Lampen, Kandelaber, Leuchter und Armleuchter,
überhaupt solcher—Gegenstände, welche bei Erwärmungund Ek-

leuchtung unserer Wohnungen Dienste leisten. Hierin gab es

nnbezweifelt einige, wenn auch nur wenige sehr schöne Erzeug-"
nisse auf der Ansstellung. Aber es soll Jemand von nur ge-

wöhnlichemGeschmackedie ganze Sammlung sorgfältigbetrachten;
er wird es thun mit einem schmerzlichenEindrucke über die Unwis-
senheit, welchisich bei der Verwendung wahrhaft schönen Ma-
terials kund gibt. Er findet Herde (K’amine) von ausgezeichneter
Arbeit, aber zu dem Zwecke, für welchen sie bestimmt sind, völlig
unbrauchbar. Das Herz eines armen Dienstboten muß wahrlich
brechen, bei dem Bestreben sie, mit all ihrem unnöthigen, gothi-
schen, griechischen und maurischen Allfplltz- mit ihren menschlichen,
in unglückseligeNähe mit einem Elemente, das sie unvermeidlich

zerstörenmuß, gebrachtenFiguren, reinigen zu wollen. Der eng-

lische Fabrikant gibt nie den Gedanken an Pflanzen auf, und Frucht
und Blumenkränze,welche selbst den gartenbaulichen Scharfsinn
Paxtons in, Verlegenheit setzen würden, sind sorglos über dem

Herd voll glühenderKohlen aufgehangen, oder über dem Feuer-
schirm gebreitet, als ob sie geröftet werden sollten. Ebenso sind
an den Lampen, Kandelaberu, Leuchtern und ähnlichenGegen--
ständen die größten Abgeschmacktheiten gehäuft. Alle Rücksicht

auf das verwendete Material, sowie auf den Zweck, dem es ent-

sprechen soll, scheint über den Haufen geworfen und das Trach-
ten der Fabrikanteniaugenscheinlichdahin gegangen zu sein, ihre
Erzeugnisse so wenig wie möglich sachgemäßzu liefern. Einigen
kam der Gedanke Bäume mit wunderlich verschlungenen Aesten

darzustellen, wel e sich weder durch Kunst noch Naturwahrheit
empfehlenzsand e lassen eine menschliche Figur geduldig eine

Last von Me all aus ihrem Kopfe tragen, welche die kräftige Ge-

stalt eines Atlas niederbeugen würde; ferner sind Thiere und

Vögel aller Art dargestellt, welche, das fisikalisch Unmögliche,
Erleuchtungsdienste verrichten, und, um der Albernheit die Krone

aufzusetzen, hat man Kupidos und andere ehrenwerthe Mitglieder
der mhthologischen Gesellschaft am Arm- und Spielleuchter mit

einer Mißachtung von Einfachheit und Anmuth in der Zeichnung
verschwendet, die wahrhaft in Erstaunen setzt. — Einige Abthei:-
lungen und namentlich die der Maschinen, der Anerkennung ihrer

Vorzüglichkeitsicher-, hielten sich in den Schranken der Einfach-

heit, und zeigten eben dadurch ihren hohen Grad künstlerischerVor-

trefflichkeit. Der gebildetste Geschmack wird Vergnügen UND

Befriedigung bei der Durchforschungder englischen Maschinen
empfunden haben; denn hier erkannte man in Formen und Ein-

richtungen eine strenge Beobachtung der Eigenthünllichkeitenund

Erfordernisse einer jeden Maschine. Die einzige Schönheit,nach
welcher der englische Maschinenbau strebt, ist die der einsichtigen
Anwendung mechanischerWissenschaften auf materielle Schöpfun-

gen und in der Treue, der Beharrlichkeit und Strenge-,mit wel-

cher dieser Gedanke durchgeführtWurde, zeigt sich ein sowol na-

zionaler als großartigerKunststil entwickelt. Als merkwürdige
Beweise für das Gesagte können wir Whitworth’sWerkzeuge
und die Baumwollenmaschinen von Hibbert und Platt anführen.

Betrachten wir ferner das Gebäude, welches diese Ungeheure
Sammlung menschlichen Gewerbfitißesin sich schloß- so sinden
wir darin keinen überflüssing Pseilers kein manitriktts Wesen in

der Architektur, kein dem allgemeinenZwecke zuwiderlanfendes
Haschen und Jagen nach Effekt. Alles ist Einfach, anspruchslos
und streng mathematischberechnet;und doch- wer konnte dies groß-
artige Innere betreten, ohne daß ihm bei dem feierlichen maje-

stätischenEindruck, den es hervorbrachte, das Herz schwoll? Wir

wollen durchaus nicht behaupten, daß die strenge Symetrie,
welche, wie in den angeführtenFällrm so große Erfolge hervor-

bringt, in eben dem Grade auf Mamlfaktuerzeugnisseanwendbar

wäre-, die zu unsern täglichen häusli en Bedürfnissen, zu

lunserer Behaglichkeit gehören. Nichtsdestowenigeraber steht es
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fest, daß der dekorativen Kunst gewisseGrenzen durch den Karak-
ter des Gegenstandes und das zu verwendende Material vorgeschrie-
ben sind, und man nicht ungestraft den Versuch machen kann,
einen längstverschwundenen oder fremden Stil der Ornamentik will-

kürlich wiederzubeleben oder einzuführen.Es ist für jetzt un-

möglichvorherzusagen, ob wir jemals eine originelle, charakteri-
stische,unserer Industrie angepaßteSchule der Musterzeichnenkunst
erhalten werden. Leider gibt der Ausfall der Weltausstellung der

Hoffnung nicht viel Raum. Ein neuer Geschmack läßt sich in

einem Tage ebensowenig schaffen als es möglich ist, alte Unter-

würfigkeitmit einem Ruck abzustreifen. Die Fähigkeit wohlfeil
zu erzeugen, sowie die Vortheile vortrefflichen, den englischen
Markt begünstigendenMaterials, machen uns gegen Fehler blind,
welche uns nicht so leicht entgehen würden, wenn uns die Kon-

kurrenz strenger- verfolgte. Dann dürfen wir auch nicht verges-
sen, daß alle anderen europäischen Länder in ziemlich gleichem
Verhältniß der Sünden theilhaftig sind, über welche wir jammern.
Jn einigen Zweigen find wir voraus, in anderen zurück; und die

Franzosen spinnen unbedingt die aus der Vergangenheit geschöpf-
ten Gedanken mit einer Freiheit und einem Muthwillen fort,
dem wir bei unserer steifen Buchstabentreue nicht gleich kommen

können. Aber im Ganzen genommen scheint die Kunstader ge-

niert-künstlerischerLeistungen in ganz Europa beinahe erschöpft
zu sein. Was ist demnach zu thun, und wohin sollen unsere
gewerbtreibenden Klassen ihre Blicke richten, um eine sie leitende

Begeisterungzu empfangen? Unbezweifelt werden sie am meisten
durch ein genaues Studium der Gegenständeindischer Jndustrie
lernen. Hier werden sie die harmonische Zusammenstellung der

Farben in gewebten Zeugen mit der größten bekannten Vollkom-

menheit entwickelt finden. Triviale Zeichnung scheint in Ostin-
dien unbekannt zu sein, ausgenommen wenn sie durch uns selbst
dort eingeführtwird. Man scheint dort das Geheimnißgefunden
zu haben, Form und Muster in die kleinsten Details ausführen

zu können ohne in Verwirrung oder Unbestimmtheit zu verfallen;
und wiewol die Ausarbeitung der Verzierungen, welche sie aller-

dings lieben, sehr weit getrieben ist, so berücksichtigendie indi-

schen Gewerbskünstler doch vor Allein die Anwendung und

das Material der zu verzierenden Artikel. Jndem
wir auf diese Vorzüge aufmerksam machen, beabsichtigen wir kei-

nesweges unsere Landsleute dazu aufzumuntern, sich lange Bärte
wachsen zu lassen, und sichin die Fabrikazion von Kachemire-Schals
und Masulipatam-Teppichezu stürzen,unter Palankins zu lust-
wandeln- Und dem Ehristenthume abschwörendMuselmänner oder

Braminen zu werden; aber sie können in unserer dekorativen

Kunst Mängel»a"bstellennnd Fehler verbessern, wenn sie jenen
Regeln einsichtig nachgehen, die den instinktiven Genius der

östlichenVölker bei der Erzeugung von Kunstgewerbartikelnleiten.

Sie werden dann endlich das Geheimniß jener glücklichenLeich-
tigkeit und Anmuth des Stiles ergründen,wodurch die indischen
Erzeugnisse-,ohne im Mindesten glänzend oder anspruchsvoll zu
sein, doch so überaus schön erscheinen--

Dies sind Lehrsätze,auf welche wir immerwährendzurück-
kommen. Unsere Fabrikanten sollten zur allgemeinen Genug-
thuung in ihren Werkstättenüberall anschlagen lassen: »Die
Verzierungen tnüfsenfdemZweckeund dem Material des Artikels

untergeordnet sein« Das ,,Morning Chronicle«macht folgende
sehr richtige Ventetkungenz
»Ja allen früheren gesellschaftlichenStadien — in vergan-

genen Perioden Unserer eigenen englischen Geschichte sowie der

anderer Nazionen
—- erklärten sich die Erzeugnisse, in was

immer für einem Zweige der Jndustrie und Unter Was immer

für einem Himmelsstrichehervorgebracht,selbst, erzählten ihre
eigene Geschichte und brachten ihre eigenen Belege bei. Ein ein-

ziger Blick reichte hin, um ein Werk der Gewerbkunst in die

Klasse zu stellen, wohin es gehörte. Sein Woher und sein
Wenn waren nicht zu mißdeuten Es bedarf nur des unbedeu-

tenden Anfängers in der Kunst, Uin Alter und Ort einer Kirche,
oder einer Denkniünze,eines.DolcheB- eines irdenen Geläßes- ei-

ner Handfchkiiii eines Juwels, eines Fragmentes von Stickekei-
einer Metall- oder Buchbinderarbeit, zu bestimmen. Es exi-

stirt keine bekannte Handarbeit von irgend einem Alter, welche

nicht durch eine nur oberflächliche Sachkenntniß leicht in das

ihr gebührende Jahrhundert — ja vielleicht sogar in den Ort

ihres Ursprungs gestellt werden könnte. Aber wie steht es in

dieser Hinsicht mit uns? Wir —- wir zeichnen und führen aus

in jedem erdenklichenStile. Wir ahmen jede bekannte Schule
nach. Wir sind ebenso zu Haufe in der Nachahmung klassischer
als bhzantinischer Formen, etruskischer Vasen und Majolicage-
schirre; wir wissen chinesischenund atheniensifchenGeschmack mit

gleicherLeichtigkeitzu kopirenz wir fälschen— und das ist am Ende
die richtigste Bezeichnung — einen eghpkischenObelisk oder ein

korinthisches Kapitäl, einen gothischen Sims oder eine Tasse von

Såvres mit gleichemGlück. Wir behaupten hier nicht geradezu,
daß dies ein Unrecht sei — wir sagen nur, daß es eine That-
sache und zwar eine Thatsache unserer Zeit ist.«

»Aber wir gehen weiter und behaupten, daß es einfach unrecht
— vielleicht sogar moralisch unrecht und dem gesunden Sinne
und Gefühle für Eigenthüinlichkeitverderblichist, wenn man sich
nichts daraus macht, daß die. eine Hausfronte die Wiederholung
des Bruchstückeseines alten griechischen Tempels zeigt, während
die nächste Thüre sich in einem gothischen Spitzbogen befindet.
Jn diesem Augenblicke stellen die drei merkwürdigstenGebäude
Londons der Neuzeit folgenden Mischmasch zur Schau: in dem

neuen Parlamentsgebäudein Wesiminster mittelalterlicher Stil; im

brittischen Museum ein streng klassischesNachbild; in der Köni-

gin Palast ein Etwas wie aus den Zeiten Ludwigs xlv. Die

Gebäude selbst beurkundeni keine besondere Verwandtschaft mit dein

angenommenen Stil. Sie stehen da nnd zeugen vereinigt hin-
reichend für den Standpunkt des öffentlichenGeschmackes. Jn-

zwischendiese Grillen und Ungereimtheiten beschränkensich nicht
nur auf England. Deutschland hat seine Waihalla und seine
modernen byzantinischenKirchen aufzuweisen, die unter der

Regierung König Ludwigs von Baiern errichtet wurden. Die

Schau xder großen Ansstellung führt uns ferner diesen Stand

des europäischenGeschmackesschroff vor die Augen. Sie beweist,
daß weder Kunst noch Industrie im 49. Jahrhundert ihre eige-
nen Geschichtsschreibersind. Es ist durchaus unmöglichsie chro-
nologisch zu ordnen. Dicht neben einander sindet man, von dem-

selben Fabrikanten, vielleicht sogar von demselben Künstler, ge-

wiß aber von ein und demselbenMaterial, das steife prozessions:
artige Traktamenr eines Friefes, die leichte, wunderliche Kaprice
einer Arabesko, und die ängstlichgenaue Nachformung oder Ab-

schrift der Natur selbst. Das Naturalistische und Konvenzionelle,
beide Arten der Kunstkundgebung finden ihre Huldignng und

oft in derselben Kritik und durch denselben Kritiker. Kaum

daß es unserm Geschmack anstößig erscheint, wenn die Ausstat-
tung eines Und desselben Zimmers ein Sortiment Geschirre und

Geräthe enthält, bezüglichdes Zwecks, der Ausführung und

des Gebrauchs zweimal zwei Jahrhunderte in sich schließend,
eine Musterkarte nazionaler und klimatischer Eigenthümlichkeiten
in Kunstgewerbegegenständendarstellt, ausgedehnt auf eine Strecke

von Meriko über St. Petersburg nach China.«

Jeder Muster-zeichnetund Gewerbskünstler sollte Folgendes
auswendig lernen-

»Was wir bedürfensind: Geschmacksnormen —- Geletzeder

Schönheit
—- (l) feste Grundsätzeüber Das, was iich schickt.

Man betrachtete sonst als falsche Heraldik, wenn man Metall auf
Metall legte; jetzt aber hält man es für keine Unschicklichkeit
mehr danach zu trachten, ganz gleiche Effekte in Wachs, Sil-

bek«,Stein, in Holz, Eisen, Papiermasch6, gePUlVertemGips,
in Leder, Seide oder Baumwolle unter Benutzungganz gleicher
Motive, hervorzubringen Ein Goldschmied Wird für einen gleich
guten Künstler gehalten, wenn er einen Leuchter in der Form
eines Fuchsia-Zweiges oder in dem einer MOnOlitsäuledarstellt-
oder wol gar beide Gebilde in einem Und demselben Stück ver-

einigt. Einen Rosenstrauß oder einen todten Fisch halten wir für

gleichschön.gleichvielob er auf eine Porzellanschüsselgemalt oder

in einen silbernen Trinkkrug ziseliklist. Wir sindm durchaus
nichts Anstößigesdarin, wenn Blumengewindeoder Laubwerk

gleicher Art an unsern Kaminsitns geschnitzt, in einen Schleier

gestickt, in einen Teppich gewebt oder auf Papieiiapeten gedruckt
45
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werden. Kann dies Behaben aber überall gleich richtig sein?
Paßt ein Maaßstab für Alles? Was uns betrifft, so will es

uns als eine Herabwürdigungdes menschlichenGeistes erscheinen-
wenn man eine Gruppe sich bäumender Pferde oder den Ab-

guß der modernen Plume ,,Vietoria Regia« mit gleicher Be-

friedigung als ein passendes Mittelstück betrachtet. Wenn der

Teppich im Speisezimmer die Umschreibung der Bellerophonmo-
saik in flacher Behandlung ist, darf dann der Teppich des Wohn-
zimmers mit Vasen und Sträußern von Mohn und Lilien, in

allen Farbenabstufungen eines Blumenladens von Coventgarden,
prangen? Kann in einem gemalten Fenster seine Landschaft von

Claude mit gleichem Recht dargestellt werden, als ein kleinge-
musterter Damast?
»Wir kennen recht gut die Antwort auf diese Fragen —-

esdist nothwendig, sagt man, daß der Geschmackwechsele, und

daß die Industrie dem Geschmacke folge. Aber wir fragen, ob

in dieser Veränderlichkeit des Geschmackes irgend ein Geschmack
liegt —. ob der Geschmack so veränderlichsein solle —-: ob der

Geschmack,wenn seine Regeln erst entdeckt oder vielmehr aufge-
deckt sein werden, nicht ebenso feststehen solle als die Wahrheit,
und ob die Schönheit keine Gesetze habe? Es ist unmöglich,daß
Aesthetik, die, unt ein hartes Wort des Tags zu gebrauchen,
soviel Unwissenheit und Falschheit begünstigt,nur das ist »was
mir gefällt« sowie Horne Tooke sagt: »Wahrheit sei nur Das,
was das Individuum glaube.« Mag sein, daß dieser Skrupel

jetzt noch die Welt modernen Gedankens und modernen Glaubens

überlagert. Wir aber bleiben dabei stehen, daß die Kunst
ihre Dogmas, ihre Orthodorie habe, welche ebenso streng
als irgend andere Lehrfätzesind. Es liegt nichts Unnatürliches

darin, daß wir uns bei dieser großen Fluth der Dinge selbst auf
dem Wasser befinden. Wir leben in einem Zeitalter des Ueber-

ganges·· Wir sind mitten darin aus der großen Tiefe der Ver-

gangeuheit aufzutauchen, und wir streben vielleicht nach einem

ausgedehntern und schärfer bezirkten Felde der Wahrheit. Viel-

leicht arbeiten wir am Werke großer Grundsätze für die Zu-
kunft. Es kann sein, daß wir im Zeitabschnitt der Wiederauf-

bauung nach der Sündfluth stehen. Offenbar aber ist derselbe ein

chaotischer! Die Ausstellung bewies, daß wir außerordentlich ge-

schickte Nachäffer sind ——: daß wir Klassiker nachzudrucken ver-

stehen —: daß wir jedes Ding zum Verwechfeln ähnlich nach-
pfuschen können. Aber was schaffen wir? Liegt nicht mehr

Wahrheit, mehr wirklich künstlerisches,mehr von Dem, was uns

glauben läßt, der Arbeiter habe ein Gefühl, ein Interesse au

seinem Werke gehabt, habe seine Mittel dem Zwecke gehörigan-

gepaßt, nicht viel mehr ursprünglichFrisches in den indischen
Niellos und massiven Metallarbeiten, in der düstern aber statt-
lichen Großartigkeit der tunefifchen und türkischenTeppiche, ja
selbst in der Siour Sticketei, als in So und Sols u. Komp.

schimmernderTeppichweberei, in den grillenhaften Silberarbeiten
von Hunt und Roskell, oder in dem abgeschmacktenRokokko der

Schenktische-nicht allein von Orfordstreet, und in den Albernheiten,
womit auch die Kunstindustrie auf dem Festlande freigebig ist-
Ist es nicht Thatsache, daß wir in einem KunstgefühlsZeitalter
leben ähnlichdem des Claudius? Das größte Werk, das die

Ausstellung Vollbringen könnte —- eines welches, wenn richtig
verstanden, wahrscheinlich vollbracht werden würde —- eines, unter

den vielen hohen Zwecken, wofur wir ihr dankend zujauchzen
—

ist das, uns einen entschiedenen,anerkannten Nazionalgeschmack
zu geben und einen bestimmten Stil in der Bildnerei, in Form
Und Farbe, der einen bestimmten geschichtlichenKarakter Un-

sers eigenen Zeitalters, eine Gleichartigkeit der Gefühle, eine

wahrhafte Uebereinstimmung der Gedanken mit deren Anwendung-
und —- eine richtige Würdigung der Werthlosigkeitdes bloßenJn-
dividualismns in der Kunst- in sich vereinigt. Wir verlangen-
daß uns die Ansstellungüber Das belehre,was bloße Laune und

,,tout- cle force« und was gesunde Erfindung und künstlerische
Wahrheit ist. Wir vertrauen daraus, daß uns die Ausstellung
lehren werde alles Unächtezu verwersen. Gemalter Schiefer ist
ein sehr künstlichDing, ebenso ein Guß von Steinpnbde; aber

eine Handanlegung des Mensch-en,ein Schlag mit Hammer und

Meißel-,der aus derSeele dringt und zur Seele spricht,«ist mehr
L .

wekkh als alle Unsere Nachahmungen, Nachdrückeund Nachgüsse,
so richtig Und fleißig sie auch immer ausgeführt sein mögen.« .

Gewiß, »die Kunst hat ihre Dogmas und ihre Orthodoxie«
was unsere Schulen noch zu lernen und zu lehren haben.

Alteund moderne Camilla

Von einem Engländer.

In der aus sehr vielen schönen Gegenständenmittelalterli-

cher Kunst bestehenden im Adelphitheater ausgestellten Sammlung
gab es nur wenig, was sowol in Betreff der vortrefflichen Ar-

beit, als der damit verknüpften richtigen oder irrigen Ideenasso-
ziazionen ein so hohes Interesse erregte-, als der »Lynn« PokaL
Sowol von diesem als von anderen Meisterwerk-n mittelaltek-

licher Kunst veröffentlichteCarteo zu Anfang dieses Jahrhunderts
einen Stich und bewies dadurch, daß unsere Vorfahren mit

glücklichemErfolge Werke nicht nur in Stein und Holz erzeug-
ten, sondern daß die Metalle unter ihrer magischen Berührung,
neue und schöne, ihren verschiedenen Eigenthümlichkeitenwun-

derbar anpassende Formen erhielten. Seit dieser Zeit sind viele

andere Nachweise der Geschicklichkeitder alten Künstler, sowol
in Juwelen als Goldschmiedsarbeit an’s Licht gebracht worden.

Doch behauptet diese-r Pokal, trotz der Verstümmelungen,die er

durch Arbeiter erfahren hat, welche ebenso unbekannt mit der

Behandlung als mit dem Geiste des Werkes waren, noch immer,
wenn nicht den ersten, doch einen sehr bedeutenden Platz unter

den Erzeugnissen ditfer Art. Ohne die Richtigkeit des ihm ge-

gebenen Namens bestreitenzu wollen, da er der Pokal König
Johanns war, mag es uns gewährt sein einfach zu bemerken,
daß das Kostüm der Figuren dasjenige der Regierung Edward’s
Ill. ist. Etwas s"her schon hatte die übertriebene Verwendung
edler»Steineau Ornamente (eine Mode, welche von Suger in

feinen Werken zu St. Denis begünstigtund wieder belebt wird)
der zierlichern und schönern durchsichtigen Emaille in Relies
Raum gegeben. Es spricht zu Gunsten des Zeitalters, welches
ihn schuf, daß dieser Pokal nur ein Stück von den vielen seiner
Art war. Sehen. wir irgend ein altes Jnventarium noch, so

sinden wir darin mit Juwelen besetzte und emaillirte Becher mit

einer endlosen Reihe anderer Goldschmiedsarbeiten verzeichnet.
Goldarbeiter waren zahlreich und machten in früherer Zeit zu-

gleich den Stand der Geldwechsler aus. Geld war selten Und

deshalb sinden wir, daß Gold- oder Silberzeug fast ausschließ-
lich die Stelle der Münze vertrat, wodurch die Vortheile der

Nützlichkeitund Schönheit mit einander verbunden wurden, welche
letztere Eigenschaft bedeutend durch Emaillearbeiten erhöhtwurde,
deren Werth in der Vortrefflichkeitihrer Ausführung bestand,
da es in der That unmöglichist sie einzuschmelzen-selbst wenn

Umstände das Opfer des Gefäßes, Welches sie öiirtekderheischen
sollten. Auf diese Art von Emaille und insbesondere auf den

in dem Lyunpokal entwickelten Zweig derselben wünschenwir

jetzt die Aufmerksamkeit unserer Leser zu lenken.

Wenig alte Künste find in größern Verfall gerathen, als

die des Emaillirens. Mit Ausnahme natürlichder Miniatur-

Emaillemalerei sank sie von der höchstenStufe der Kunst zum

bloßenHandwerk herab. Stattdes prachtvollen Farbe!1wechselb-
durch welchen seine byzantinischenVorgängeroder Die Von Li-

moges so große Erfolge errangen, begnügtsich ver. Emaillearbei-
ter unserer Tage mit zwei Handwerksfarben,einein elenden Blau

und einem noch schlechtern Grün; und selbstdiese sind durchaus

nicht, weder hinsichtlichihrer Dauerhaftigkeitnoch ihres Glanzes
rühmenswerth. Unsere französischenNachbarn haben die Wie-

derbelebung der Emnille bis zu einer gewissenAusdehnung be-

reits begonnen, und wir müssenihnen nachfolgen, denn wenn

England seinen gegenwärtigenStemde kt behaupten soll, so
können und dürfen wir keinen Zweig Ver ndustrie, so unbedeu-

tend er auch sein mag, entbehren oder nberücksichtigtlassen.
Aber das Emailliren ist keineswegs lein eringer Industriezweig,
denn wir dürfen nur auf den gegenwärtigenStand des-Juwe-
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leUhandels in Paris i)indtUten- Uln die Vol-Theile zu zeigen,l mit Filigran, dessen Eigenthümlichkeitsie in einiger Hinsicht thei-
welche uns daraus erwachsen würden, wenn wir emaillirte Bi- i len, in Verbindung gebracht zu werden.

jouterien billiger und schöner als in Paris liefern und somit
uns diesen Verkehr sichern könnten.

Wir dürfen der Hoffnung Raum geben dem Verständniß
dieses Theiles der Kunstindustrie behülslichzu sein, wenn wir

die verschiedenen Gattungen Emaille, ihre Geschichte, ihre Be-

handlungsart und Anwendung auf unsere Zeit beschreiben.
Es gibt sechs großeVerschiedenheitenin der Emaille, die

wie folgt unterschieden werden können:

i) Die eloisonnirte, oder in Fächer getheilte Emaille, ori-

entalischeu Ursprungs;
2) die champJevtå Emaille, wo jedes Feld vom Rande

aus gegen die Mitte zu sich erhebt; diese fertigte man, wie be-

kannt, schon im dritten Jahrhundert in Gallienz
Z) die durchsichtigeEmaille auf Relief, die wir den Ita-

lienern verdanken;

4) die gemalte Einaille, eine Erfindung der Künstler von

Limogesz
5) die Miniaturemaille, eine französischeErfindung des -l7.

Jahrhunderts und

6) die Juwelieremaille von fast allgemeiner Anwendung.
Theophilus der Künstlermönch hinterließ uns in seinem

,,Diversarum Arlium schedula« eine vollständigeBeschreibung
der ersten Art, die zu seiner Zeit in Toskana im Schwunge
war. Es wurde eine goldene Mulde von der Größe und Form
des Raumes, den die Emaille einnehmen sollte, gemacht. Schmale
Bänder von sehr diinnems Golde wurden dann in die Mulde

je nachdem es das Muster erfordertej auf hohe Kante gelegt;
darauf mit Zement befestigt und dann sorgfältig gelöthet. Die

Emaillefarben wurden pulverisirt, indem man sie erhitzteund dann

in’s Wasser warf. Sie wurden nun noch feiner zerrieben, dann

in die verschiedenen kleinen Zellen gebracht und verglast. Da
die Emaille oft unter die Kantenflächen des Goldes zusammensin-
terte, war es zuweilen nothwendig sie mehrmals aufzutragen und zu
brennen. Jm Poliren bestand die letzte Arbeit. Einige seltene
Emaillen gibt es ohne alle Metallunteriage, daher sie ganz

durchsichtig erscheinen. Wahrscheinlich wurden diese auf beschrie-
bene Art gemacht, später aber von der Unterlage abgelöst und

beide Seiten polirt. Manchmal, doch sehr selten, wurde Kup-
fer statt des Goldes angewendet; und ist die Seltenheit dieser
letztern Art Emaillen dem Umstande zuzuschreiben,daß gewöhn-
licher Gold als Unterlage bei der Fertigung verwendet wurde.

Auf der letzten Ausstellung des Kunstvereins in Londonbefanden

sich blos zwei Proben cloisonnirter Emaille: die erste war ein

Vinsikkeui mit eiiiigOn schadhaften Stellen, woran man erkennen

konnte wie es gemachtworden war; die zweite — eine der Verzie-
rungen des Reliqitienkastens,welcher den Fuß von St. Oswald

enthielt (ietzt im Veiitz des Hrn· Maniag) —— hatte wahrscheinlich
einem viel ältern Gegenstande angehört, weil diese Art in

Juwelen gefaßter Emaillen oft in Werke viel neuerer Zeit ein-

gesetzt worden sind. Die byzantinischenGriechen und vielleicht
auch die Toskaner scheinen (mit Ausnahme der Asiaten) die ein-

zigen Fertiger von eloifonnirterEmaille gewesen zu sein. Das be-

rühnite Kleinod von König Alfred in dem »AshmoleanMuseum«
dürfte von Italien herüber gebracht und in England gefaßt wor-

den sein« Doch ist es ebenso wahrscheinlich, daß unter den italie-

nischen Arbeitern, welche während der Herrschaft der angelsächsi-

schen Dynastie nach England gezogen wurden, sicheinige Emaille-

arbeiter befanden, und dort eine Schule gründeten. Dies ist
um so wal)rscheinlichtr,da wir soviel wissen, daß die Angelsach-
sen wegen ihrer Juwtitn nnd Goldarbeiten beriihmt waren. Das

zugänglichsteBeispiel davon für den Bewohner Londdns ist die

Hamiltonschnalle in der Edelsteinkannnerdes britischenMuseums
—- AUS Ver Behandlungsart geht deutlich hervor, daß die cloi-

sonnirte Einaille in unseren Tagen durch ihre Wiederbelebung
nur wenig Vortheile bieten Würde. Wird sie angewendet- so
kann dies nur bei unbedingten LUxUsartikelnfür Wenige, nicht
aber zur ausgedehntern Kunstbefriediglsngder Mehrheit geschehen-

»- Der einzige Vorzug, den sie besitzt,ist der, daß sie einer reichen
Mosaik aus edlen Steinen gleicht und gut darauf berechnet ist,

i Wir gehen nun zu der zweiten großenVerschiedenheit über,
ider champ—lev6, bei welcher die Zellen, welche die Emaille auf-
nehmen solleu, anstatt wie«bei der vorhergehenden durch aufge-
legte Streifen hervorgebracht, in das Metall selbst eingegra-
ben werden; die nicht von Emaille bedeckten Theile werden

vergoldet. Dies Verfahren ist in der That das älteste von

allen. Man findet solche Arbeiten sowol in den egyptischen als

den gallischen und sk·a;ndinavischenGräbern, und Philoftratus
berichtet, daß diese Art zu emailliren intGallien schon unter der

Regierung Septimius ·Severus zu Anfang des dritten Jahrhun-
derts ausgeübt wurde. Es kann« natürlich kaum bezweifelt
werden, daß, während die eloisonuirte Arbeit oorherrschend in der

Mode war, jene Gattung in den Hintergrund trat; doch daß sie
jemals ganz vergessenwurde, noch weniger verloren ging, ist in

keiner Weise wahrscheinlich; denn wir finden, daß selbst bei den

cloisonuirten Emaillen die kleinen Leistchen manchmal gleich in

das Metall eingegraben sind zur Aufnahme der Schmelzfarben
in die Vertiefungen. Jn der That war das champ-lev6-Ver-
fahren ebenso eine Kunst des Westen wie das Cloisonniren eine

des Osten, und nicht nur zur Wiederauslebuug, sondern auch be-

stimmt einer der bedeutendsten Gewerbszweige des Mittelalters

zu werden. Limoges in Aquitanien rief dasselbe wieder in’s

Leben. Manche Umstände vereinigten sich, nin Diese Stadt in dem

,,finstern Zeitalter« im Goldschmiedsarbeiten berühmt zu machen.
Vor Allem war sie als römischeKolonie unbezweifelt eine jener
Städte, in welchen die von Philostratus beschriebenen Emaillen

gefertigt wurden. Dann erfahren wir, daß St. Eloh im Jahre
640 eine Schule für Künstlercuönthezu Solignae ganz nahe
bei Limoges errichtete· Jni Jahr 979 besaßen die Venetianer

dort eine Handelsfaktorei und hatten sich selbst eine Vorstadt er-

baut. Der Doge Orseolo, ein großer Freund der Kunst, auf

dessen Befehl der berühmte Pallo d’Oro in Konstantinopel an-

gefertigt wurde, zog fast um dieselbe Zeit, nachdem er Mönch

geworden war, nach Frankreich. Nun stimmte aber in jener Zeit
die venetianische Kunst fast ganz mit der bhzantinischen, weshalb
wir auch ein gewisses griechischesGepräge allen Erzeugnissen
von Limoges ausgedrücktfinden, was sie niemals gänzlichver-

loren. So finden wir, daß diese Stadt im H. Jahrhundert
Werke von großerVortrefflichkeit lieferte und im 42., is. u. M.

Jahrhundert war das ,,opus Limovjcense oder ijovjijoum"

in ganz Europa bewundert und gesucht. Anfänglichwurden so-
wol die Figuren als auch der Grund mit nur einer Farbe in

jedem Felde emaillirtz später noch zwei Farben in einander ver-

schmolzenund endlich die Figuren in Metall stehen«gelassen und

gravirt und nur der Grund und die Verzierungeu rund herum
emaillirt. Es ist bei dieser letzten Arbeit bemerkenswerth, daß
die Umrisse der Figuren nicht aus dem Metall herausgeschnitten,
sondern in dasselbeeingegrabensind; ferner, daß fast alleFarben un-

durchsichtig, und diezu ihrer Aufnahme gemachten Höhlungen
gewöhnlichsehr tief (Oft nahe einen Achtels-Zoll) sind, ein Um-

stand, der sie von den italienischenArbeiten, bei denen undurch-

sichtige Emaillen angewendet wurden, unterscheidet
»

Die Werke von Limoges genossen eines so hohen Rufes,
daß ganze Grabuiäler von dort aus nach England transportirt
wurden. Jn der Bodleianischen Bibliothek befindet lich eine

Rechnung über die Unkosten der Hinüberschaffungdes Grabma-

les von Walter Merton, Bischofs von Rochesier 4267. Dies

Denkmal ist zerstörtworden; aber das Grabmal von William

de Valenee, in der St. Edmund’s Kapelle in »DekWtstminstek-
abtei, ist ebendaher und gibt einen außerordentlichhohen Begriff

svon der Schönheit dieser Art Arbeiten.
»

Wiewol Limoges der Mittelpunkt dieser Kunsterzeugnisfe
war, so kann doch kaum bezweifeltwerdsmdaß die Küniiier die-

ser Stadt Kunstschulen in verschiedenenLandern, wohin sie bsrufen
wurden, gründetenzauch ist es höchstUnwahrscheinlich-daß sammt-

iliches mit champJevå verzierteGeschmeide nur in Limoges allein

sollte gearbeitet worden sein« Wahr scheint zu sein, daß wäh-
rend des H., 42., is. und zum Theil des M. Jahrhundertseine

großeMenge Reliquienkästchen,Monstrauzen, Ciborieu, Gefäße
bö«
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zu weltlichem Gebrauch u· f· w. aus« Limoges ausgeführt wur-

den; doch schon in der Mitte des M. Jahrhunderts dürfte diese
Kunst in allen Ländern des westlichen Europas heimisch gewor-
den sein und in der Juwelierarbeit und der Verzierung von

Denkmälern bis zum- Ende des Mittelalters und zum Theil bis

auf unsere Zeiten fortbestanden haben. So zum Beispiel sind die

Wappenschilder an den Grabmälern Edwards Ill. und des schwar-
zen Prinzen zu Canterbury von champ-lev6—Emaille;ebenso an

dem Warwick-Denkmalz desgleichen an den Denkmalen Karl’s

des Kühnen und Maria von Burgund zu Brügge, und man hat
allen Grund zur Annahme, daß alle jene «Monumente in den

beziehentlichenLändern selbst verfertigt wurden. Mit den Email-
len von Limoges verknüpfen sich zwei Umstände, auf welche Ge-

werbkünstleraufmerksam zu machen gerathen erscheint. Zunächst
die Vortrefflichkeit, den Glanz und die Mannigfaltigkeit der

Farben. Es gab z. B. nicht weniger als drei Arten von un-

durchsichtigemBlau, nämlich: ein gefättigtesDunkelblau, Ultra-

marin und Hell·blau. Die gelben, grünen und rothen Farben
sind ebenso schön, und wenn die Metalltheile der Arbeit vergol-
det waren, muß dieselbe frisch aus der Werkstatt von äußerst

schöner und glänzenderWirkung gewesen sein. Der zweite Um-

stand ist die Anwendung, die damals die Emaille auf alltäg-
liche Gegenständedes Lebens fand. Die Zierrathen des Priesters,
die Gürtel der Dame, der Griff, die Scheide und die Koppel
des Ritterschw-ertes, alle diese Gegenständewaren zu Zeiten mit

dem ,,opus ijovicense« verziert.
Dieser Jndustriezweig ist es nun, der sich den Ansprüchender

gegenwärtigenZeit wieder anpassen lassen würde. Wir rühmen
uns unserer vermehrten Kenntnisse und der Chemie. Man stelle
sie auf die Probe durch die Forderung der Analisirung der Far-
ben der alten Arbeiter von Limoges, während es dem heutigen
Gewerbskünstlerzur Aufgabe gestellt werden müßte, zur Aufnahme
von Emaille vorbereitete, gegossene,getriebene, geprägteoder gal-
vanoplastirte Metallgegenständein hinreichender Menge und Man-

nigfaltigkeit zu liefern.
Nachstehende Bemerkungen mögen als Ergänzung des Ge-

sagten dienen.

Die durchsichtige Emaille von Theophilus ,,Electra« ge-
nannt, wurde zur Zeit, als dieser Schriftsteller lebte, von den

Toskanern viel in Verbindung mit Niello:Ornamenten, zur Ver-

zierung verschiedener Goldfchmiedsarbeiten angewendet. Es ist

wahrscheinlich, daß, da. das bei ihrer Erzeugung angewendete
Verfahren sehr der Fabrikazion von Glasmosaiken —- den ißncpoi
der Byzantiner —- gleicht, diese Kunst auch von griechischenKünst-
lern nach Jtalien gebracht wurde, von wo aus sie sich in die

westlicherenTheile von Europa verbreitete. Die außerordentliche
Schönheit des Lhnn oder «König Johann« Pokals, hat auch
andere Autoren irre geleitet, welche einen unvollkommenen Begriff
von der Vortrefflichkeitgehabt zu haben scheinen, zu welcher diese
Kunst in dem 40. u. H. Jahrhundert gelangt war, weshalb sie
sich veranlaßt fühlten das frühe Datum, das die Ueberliefe-
rung der Entstehungdes Pokals beilegt, in Frage zu stellen, und

dessen Stil sowie die auf demselben dargestellten Trachten einer

spätern Periode zuzuschreiben Aber zu jener Zeit war der

Luxus in Kleidung und Sitten sowol in Frankreich als in Eng-
land dermaßenauf die Spitze getrieben, daß spätere Perioden
einen langen Zeitraum hindurch wenig mehr thaten als früherer
Kunsttechnik nachahmend zu folgen. Der Stil in der Form
dieses Pokals kommt mit vielen Erzeugnissendieser Art des 42.

Jahrhunderts sehr überein, und wiewol in mancher Beziehung
von ausgesuchterem Geschmack, so ist doch in seiner Gesammter-
scheinung,Und in der Einsicht und Geschicklichkeit,welche in ihm
an den Tag gelegt ist, gewiß nichts Unvereinbares mit einer

solchen Entstehungsperiode.Der Stil oder Schaft des Pokals
scheint Umgebildet zu sein und es ist erwiesen, daß er zu ver-

schiedenen Zeiten Ausbefserungen erlitten-hat, auch die Emaille-

restaurazion unterlag; aber die getriebeneArbeit des eigentlichen
Körpers und die Zeichnungder Figuren blieben unberührt, und

es läßt sich nicht bezweifeln,daß die Emaillirung noch denselben
allgemeinen Anblick gewährt als zur Zeit, da das Werk noch in

seiner frischen Ursprünglichkeitdastand. Der Pokal ist von Sil-

F

ber, ist vergoldet und mit Figuren in der Tracht damaliger Zeit
verziert; Symbole der Jagd sind ihnen beigegeben und sie liegen
aus einem Grund von verschiedenfarbigertransparenter Etnaille
oder «Electra.«

Noch müssenwir anführen, daß Leonhard Limousin, zur
Zeit Franz I. lebend, die Ehre gebührtdie undurchsichtigeweiße
Zinnglasur erfunden zu haben, die als Grund auf Kupfer
gebraucht wurde um Zeichnungen aufzunehmen,welche dann durch
glänzendeEmaillen gefärbt wurden. Diese Behandlungsart bil-
dete eine neue Phase in der Emaillemalerei nnd wurde durch die

Künstler zu Limoges zur Vollkommenheit gebracht, indem sie die

Zeichnungen der besten italienischen und deutschen Künstler nach-
ahmten. Jn e"ner Handschrift aus dem Anfang des t7. Jahr-
hunderts wird Jedoch diese Komposizion»italienischeweißeEmaille«
genannt, und es ergibt sich daraus, daß Zinn schon im 42·

Jahrhundert zur Bereitung von weißer undurchsichtiger Glasur
verwendet wurde. Diese Kunst ward auch in England und

Deutschland ausgeübt und führte zur Miniaturmalerei in Emaille,
von Petitot zur Vollkommenheit gebracht und zu Anfang des

47. Jahrhunderts in England eingeführt Sie wurde dann

von Cooper’ und anderen Künstlern aus der Periode Karls

l. fortbetrieben. Genug Proben dieser Kunst sindet man in

England zum Beweise der Geschicklichkeit,mit welcher sie be-

trieben wurde. Dieser besondere Zweig der Schuielzmalerei
nach dem von Petitot angewendete-n Verfahren, welches bis zur
Zeit Bone’s des ältern befolgt wurde, eignet sich sehr zur Ver-

zierung auf Goldarbeiten, wie Armbänder, Broschen, Ringe,
Etuis und eine Menge anderer Gegenständezum Gebrauch und

zur Zierde.

Bekommel wir noch einen Bat-stil?

XZotnPalladio redivivus.

Unter den Künsten,welche der Mensch betreibt, gibt es einige,
welche nur darauf berechnet sind, unsere natürlichenBedürfnisse
zu befriedigen oder uns in Krankheiten Hülfe zu gewähren, an-

dere sind die Förderer des Luxus, während das Ziel wieder an-

derer das ist, die menschliche Gesellschaft ebensowol zu fchirmen
und zu erhalten, als sie auch zu vergnügen. Die Vaukunst ge-

hört zu dieser letzten Klasse und man kann in Wahrheit von

ihr sagen, daß sie zum großen Theile zur Behaglichkeitund zur

Ueppigkeit des Lebens beiträgt. Wo immer die Menschen sich
zusammen fanden und bequeme Wohnungen erbaut wurden, in

welchen Familien und Genossenschaftengut beschirmt, in des Som-
mers Hitze oder des Winters Kälte eine gemäßigteLuft einath-
men konnten, wo sie wenn es die Natur Verlangt schlafen, unge-
stört arbeiten, sich unterhalten nnd die Süßigkeitendes geselligen
Lebens genießenkonnten: da war der Mensch auch geistigbelebt,
ward thätig, etsinderischund unternehmend, ward stark an Kör-

per und geistig forschend, Ackerbau und Künste blühten;und die

Nothwendigkeiten und Bequemlichkeiten mehrten sich bedeutend.
Es ist bei Betrachtung dieses Zweckes der Kunst gewiß von ho-
hem Interesse,wenn man sieht, wie in allen Zeitaltern und Zeit-

verhältnissendie Geschichte der Baukunst zum großen Theile mit

der Geschichte der MenschengefellschaftzusainmenfäcltUnd das

Wahrzeichenihres Fortschrittes ist.

Promistheus, der großeVerbesserer,dessen Einfluß auf die

Ausbildung des menschlichenGeistes durch die Mhthe Vetsinnlicht
wird, daß er das Feuer vom Himmel herabgeholthabe, und

dessen Dasein man nur auf 4600 Jahre vor Christi ansetzte-
wird in der Tragödie des Aeschhlusvorgeführtwie er die ver-

schiedenenWohlthaten- die er dem Menschengeschlechteerzeigte,
aufzählt. Unter andern habe er Diejenigfnxso sagt er, Häuser
von Ziegeln und Holz zu bauen gelehrt- W lcheNichts vom Bauen

wußten und in unterirdischenHöhlen und Löchern wohnten.
Prometheus’Persönlichkeitwie so man e andere, der irgend

eine nützlicheErfindung zugeschkiebenwi d, ist wahrscheinlich
nur eine bloßeDichtung, oder aber beabsichtigten die Griechen
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Unter jenen Namen die Wohlthaten der Erstndung durch die Fik-

zion eines persönlichen Wesens zu fymbolisiren, dem sie sie ver-

dankten. Das Zeitalter jedoch, das man als das des Pro-
metheus, der die Berkörperung der Klugheit und des Scharfstnnes
ist, annimmt, ist auch der Markstein jener Periode, welche die

Griechen als die des Anfangspunkts ihrer Kultur anerkennen.

Die Häuser, von denen Homer spricht, hatten vorn einen

Hof und waren zuweilen mit Steinen eingefriedigt«.Ein Altar

des Jupiter stand in der Mitte des Hofes, und eine oder meh-
rere Seiten desselben waren mit Säulenhallen u geben, in denen

ks Sitte war die Gäste zu beherbergen. Hier stifandensich auch
die Ställe und die das Haus bewachenden Hunde.

Jn dem Hause selbst waren die Zimmer zum Theil mit

Säulen geziert· Die Frauen bewohnten das obere Stockwerk,
wohin sie sich aus den gemeinschaftlichen Räumen, die den

übrigen Familienmitgliedern und den Gästen zur Wohnung dien-

ten, zurückzogen.Die Dächer der Häuser warenzflach, wie man

berichtet, um des Unglückes willen, das einen der Begleiter
des Ulysses betraf, der, nachdem er stch im Hause der Ciree be-

trunken hatte, vom Dache siel und in Folge dieses Sturzes starb.
Seit undenklichen Zeiten ist diese Art von Dächern in den Län-

dern des Südens und Orients gebräuchlichgewesen, so daß die

Juden ein Gesetz in Betreff der Dächer besaßen, das ihnen
vorschrieb die Mauerhöhen ihrer Häuser zur Vermeidung von

Unglücksfällenmit Geländern zu umgeben.
Jn der «Jliade« lesen wir, daß König Priam’s Haus 50

Zimmer enthielt; und daß Paris in einem anstoßendenbesonde-
ren Hause lebte, weiches er zur eigenen Benutzung gebaut hatte.
Die »Odhssee«gibt-uns .eine umständliche-reBeschreibungdes

Hauses des Ulysses, im Dorfe, dem Hauptorte seiner kleinen

Insel Jthaea. Es unterschied sich von den anderen Gebäuden

durch feine Größe und dadurch, daß es von einer Steinmauer
umgeben war, zu welcher ein Gatterthor mit Flügelthüten
führte. Das ganze Gebäude scheint viel Aehnlichkeit mit den

sehr gewöhnlichen alten Hallen und befestigten Wohnungen
unserer eigenen Vorfahren gehabt zu haben, nur mit der Aus-

nahme, daß kein Wassergraben um dasselbe gezogen war.

Es gab in dem Hause nur ein Zimmer vder eine Halle

zum Empfang von Gesellschaft, zu welchem der Eingang vom

Hofe führte. Das Gemach muß von bedeutendem Umfang ge-
wesen sein; denn es war nicht nur groß genug funfzig Personen
an einzelnen Tischen zu bewirthen, sondern diente auch noch zu

anderen Zwecken. Der Fußbodenwar mit Steinen gepflastert.
Zwei Treppen führten aus demselben, die eine auf das Dach,
welches durch Säulen gestütztwurde und die andere zu den Bor-

rathskannnern. Die Halle, so wird erzählt, wurde bei festlichen
Gelegenheitendurch Feuer erleuchtet, welche auf tragbaren Her-
den oder Kohlenbeckenangezündet wurden. Die vollkommene

Vernachlässigungder Reinlichkeit scheint eine Eigenthümlichkeit
des Haushalts gewesenzu sein. Es geschieht eines Düngerhau-
fens Erwähnung, der auf dem Wege von dem Gatterthore
der Einfriedigungzur Hallenthürelag, und in der Halle selbst
wurden die Ochsen zerfchnittenund hergerichtet- wenn nicht so-
gar geschlachtet.Als bei der Erkennung des Ulysses die Freier
der Penelope in der Halle eingeschlossenund vernichtet wurden,
rettete sich der Herold, der sich unter ihnen befand, dadurch daß
er sich unter einer Haut verbarg, welche erst kürzlicheinem der

Thiere abgezogen worden war, die zur Ausrichtung des Festes

gedient hatten, und welche in der Halle lag als Wenn sie dahin

gehörte; und als iMel der Freier es wagte, Ulysfes als er bei

Tische saß zu beleidigen- ergriff dieser den ihm zunächstliegenden
Ochsenfuß und warf ihn dem Freier, was auch völlig in

seiner ehemännlichenMachtvollkommenheitlag, an den Kopf.
So viel über die Eli-ganz der Wohnung des listigen Ulysses

Aber um den hausfraulichen Eigenschaften und dem Ordnungs-
sikm der Königin Penelope nicht zu nahe zu treten, dürfen wir

nicht vergessen-daß die arme Dame seit einiger Zeit gegen ihren
Willen genöthigtwar für eine Rotte ausfchweifender Liebhaber
Und Verwandte Haus zu halten, die nur durch die uner-

wartete Zurückkunft ihres Oberherrn zur Ordnung gebracht
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werden konnten. Doch selbst wenn wir dies zugeben, ist es klar,
daß die Eleganz in der Haushaltung zu jener Zeit uns jetzt als

große Rohheit erscheinen wird. Man erkennt aus den Nachrich-
ten über flache Dächer, über weite durch Säulen gestützteRäume
te. sowie über die griechischen Gebäude überhaupt, daß die grie-
chischeBaukunst auf den einfachen Grundsätzendes Holzbaues
beruhte. Ein viereckiger freier Platz ist mit Baumstämmenum-

geben, gleichweit von einander senkrecht aufgestellt. Längs hin
auf diesen liegt eine Schwelle (Mauerlatte), welche die Träger
mit der Deckenbekleidungträgt, und ein-'schrägesDach überragt
das Ganze. «

»l-

So war das Urhaus, welches in Folge des sich verfeinernden
GeschmacksBaumstamm itnd Langfchwellesich in Säule und Ge-

bälk, der schlichteGiebel sischin die Attika verwandelte.
Da so viele griechische Tempel bei dem feindlichen Einfall

des Xerres durch Feuer zerstört wurden, so erscheint es wahr-
scheinlich, daß dieselben von Holz gebaut waren. Und daß über-

haupt weitläusigeund prachtvolle Gebäude aus diesem Material

aufgeführt wurden, ist durch den Umstand erwiesen, daß der

Tempel von Jerusalem mit Säulen aus Zedernholz umgeben
war. Jedoch griffen die Baumeister bald zu Stein als ein

festeres Material, und die Formen der Gebäude, wiewol sie ih-
ren ursprünglichenKarakter beibehielten, wurden gewissermaßen
in eine neue Sprache übertragen, und dadurch abgewandelt.
Eine hölzerneLangschwelle,die wegen ihrer faserigen Beschaffen-
heit großeZähigkeit und Stärke besaß, war ganz dazu geeignet
eine größereEntfernung zwischen den Säulen zu gestatten Stein

hingegen, von körniger Beschaffenheit und großer spezifischer
Schwere würde durch fein eigenes Gewicht gebrochensein, wo

ein Holzbalken Sicherheit gewährte. Demnach war es nothwen-
dig, bei Errichtung der Säulenhallen aus Stein die Räume zwi-
schen den Säulen sehr eng zu fassen. Jedoch an den Vorur-

theilen, der Jdeenübertragungund Autorität frühererZeitalter fest-
haltend, welche Potenzen, wie viele Beispiele lehren, in jenen
Tagen einen ebenso starken Einfluß übten als jetzt, dauerte es

lange bis der Geist und die Poesie der Baukunst sich aus den

Mängeln des Zeitalters, dem Holzbau hindurch arbeitete, um

von den karakteristischenEigenschaften der Festigkeit und Stärke

eines schweren Materials gehörigenNutzen zu ziehen, und zwar
dadurch, daß man Bögen und Wölbungen konstruirte. .

Wir können heutzutage diesen Umstand nicht bedauern, da

eben diese Einschränkungdes Feldes in verhältnißmäßigsehr enge

Grenzen die Fähigkeit, die Erfindungsgabe und den Geist des

Erbauers zu einer solchen Genauigkeit und Vollständigkeitzu-
sammendrängte,daß das griechischeGebäude, so einfach es auch
ist und in seiner Ausführung nur die Kindheit der Kunst be-

urkundet, doch zu einer Höhe der Vollkommenheit, der Reinheit
und wohlberechnetenSchönheitin den Einzelheitengebracht wurde,
welche kein anderer Stil erreicht hat. Der griechische Bau

ist jedoch nicht der Gipfel der Vollkommenheit des Stein- oder

Marmorbaues. Es ist vielmehr eine Uebertragung der Grund-

sätzedes Holzbaues auf den Steinhau. So tritt er mit Rücksicht

auf überwundene Schwierigkeitenund erreichte großeWirkung
gegen die Bauten anderer Zeiten und Nazionen zurück-Die

Baukunst war damals ein schönes Kind, auf blumigen Rasen
spielend, das sich aber später in romanischer und gvthischer
Architektur- iM Thurme, im Wölbdache und in der Kuppel zum

Himmel erhob.
Hierdurch wollen wir nicht auf die verbältnißmäßigeSchön-

heit der verschiedenen Banstile anspielen, sondern nur bemerken,
daß, da die Beschaffenheitder Gebäude direkt·aus den unmittel-

baren Bedürfnissender Menschen entspringt- 1hre Vauart, Form
und Einzelheiten aus derselben Ursache den Menschen auch leh-
ren sollte, den besten Gebrauch des anwendbaksten Baume-terials

zu machen, und daß die Baukunst die bestenQuellen, aus denen

diese Materialien zu schöpfen sind, WasIhre Stärke, Dauerhaf-
tigkeit, Nützlichkeitund Schönheitbetrifft, benutzen sollte-

Dukch das Material wird die Form und die Wirkung eines

Gebäudes hervorgebracht und bedingt
Es kann nicht geleugnet werden, daß in neuerer Zeit im

Ziegel- und Steinbau wenig mehr gethan Morden ist- Als die

I-
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Formen und Effekte der Gebäude früherer Tage mit geringfügi-
gen Veränderungenwiederzugeben. Es scheint ein Glaubens-

satz geworden zu sein, daß keine sechsteOrdnung im griechischen
Stil erfunden werden dürfe und kein Raum für irgend eine neue

Säule oder ein neues Kapitäl in diesem Stile mehr übrig sei.
Wir binden uns nicht an diesen Glauben, sind aber auch der

Meinung, daß wenn es geschehenkönnte, der Fehler, daß es nicht
geschieht, ganz und gar nicht den jetzt lebenden Architekten zuzu-
schreiben sein würde. Jn der That würden wir in solchem Falle
den Mangel im Volke selbst suchen, welches, wiewol von einem

unstillbaren Durst nach Neuheit gepeinigt, doch gleichzeitigver-

schmäht ihn gründlichzu stillen, weil es unter dem Einflufse von

Autoritätsglaubenund VergötterungderVergangenheitsschmachtend
nicht fähig ist einem ursprünglichenGedanken Gerechtigkeit wider--

fahren zu lassen.
-

Dieselben archäologischenBedenken und Hintanhaltungen zwän-
geu die gothische Architektur in unseren Tagen ebenso ein, und

zwar so, daß wenn ein Gebäude in diesem Stile für einen Ken-

ner durchaus befriedigend sein soll, man gewaffnet sein muß für
jedes Detail einen alten-Vorgänger nachweisen zu können.

Oft haben wir die Frage aufwerfen hören: »Warum kön-
nen wir nicht einen-durchaus neuen Baustil haben?« Und Fol-

gendes sind die Ursachen, welche bei der Beantwortung sofort
angeführt werden: Erstens, weil die Bauformen für das her-
kömmlicheMaterial Stein und Ziegel in Folge der unzähligen
alten und neuen Bauten bereits vorweggenommen und erschöpft
find, »d. h. daß unsere Vorfahren uns alle unsere guten Gedan-
ken gestohlen haben,« und zweitens, daß wenn ein Genius un-

serer Zeit einen zugleich neuen, nützlichenund schönen Stil ver-

öffentlichte»das Publikum es nicht würde ertragen können!

Wie dem auch immer sei, so wird dadurch die Frage über
einen neuen, aus der Verwendung von Metall und Glas als

Baumateriale entstehenden neuen Stil in der Architektur nicht

berührt. Unsere Vorfahren in Griechenland, Rom, Frankreich
oder England bauten nicht von Eisen und Glas und so ist dies

Feld fast ganz unbcnutzt und von Vorwegnehmern frei.

Glücklicherweifebesteht in Bezug auf die Anwendung von

Glas und Metall zu Gebäuden kein altes Gesetz, Recht und

Herkommen. Das Neue ihrer Verbindung als Baumaterial er-

fordert eine neue Behandlung und wird, so hoffen wir, eine neue

Zeitrechnung in der Baukunst gründen. Jhre Verwendung bie-

tet unmittelbaren und erwiesenen Vortheil in Bezug auf Festigkeit
und Licht, und kein Volk wird so abgeschmacktsein dies zu dem

Ende zu leugnen, um das neue Material einem sogenannten
klassischenStil unterthan zu machen.

Hier wird dem Architekten ein neues Feld, ein unbetretener

Pfad geboten, und es liegt wol keine Verwegenheit in der An-

nahme, daß jeder kräftige Zeitgenosse ihm gerne folgen werde,
wenn er seinen Weg mit steter Rücksichtauf SachgemäßheitUnd

Schönheit,aber ohne Rücksicht auf Vorurtheil und Herkömmlich-
keit nimmt.

sSo weit der Engländeri Wir stimmen ihm darin bei, DaßDie

Verwendung von Glas und Eisen zu manchen Zwecken bei Ge-

bäulichkeitsehr gute Dienste thun und einen neuen Stil hervor-
rusen könne. Jedoch wird man Stein und Mörtel, Holz, Leim

und Kitt nie und nimmer zu entbehren vermögen. Aber dies ist
auch nicht nöthig- ja es wäre abgeschmackt,erprobte Erfahrun-
gen von Jahrtausenden des Haschens nach zweifelhafter Origina-
lität wegen auszugeben.

Wir werden die Elemente und Motive aus der baukünst-
lerischen Borzeit für unsere heutige Komposizion benutzen und

Eisen Und Glas zu Hülfe Nehmen, aber ohne Bedenken,unbe-
kümmertllmdas Zeter irgend eines pedantischen Archäologenneuge-
stalten, wenn wir ein gothischesMotiv etwasgar mit einem griechi-
schen in Verbindungbringen, vorausgesetzt daß es nur sonst paßt
und nicht unfchötlist. Lediglichansdlese Weise können wir zu einem

Stil gelangen- der uns eigen ist. Jedes Zeitalter ift auf gleiche
Weise dazu gelangt. Manches hat es von den früheren verwor-

fen, Vieles beibehalten. Uns ist ein zierliches bequemes Haus
von edlen Verhältnissen und schön ornamentirt im sogenannten
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Mischmaschstile,wie sich die Archäologenausdrücken,mehr werth,
als ein steifes unbequemes Gebäude streng im Stil und selbst wenn

es der deutsch-mittelalterliche wäre. Solche Gebäude sind leere

Harnische, sie rasseln, aber regen sich nicht.]

Das Holz »unter dem Gesichtspunkt von

Gewerbs- und Verzierungszweekem
Von Prof. Forbes in London.

.
III.

Wir betrachten jetzt die Hölzer der gemäßigtenZone in

der nördlichenHalbkugelz Angiospermaeexogenae l).
.

Die Wälder der gemäßigtenZone, sowol in der alten als

der neuen Welt bestehen zum größtenTheile aus Kätzchentra-

genden Bäumen. Die landschaftliche Mannigfaltigkeitund Schön-

heit dieser Gegenden ist wesentlich dem Vorhandensein dieser Gruppe
VOII Pflanzen zuzuschreiben, namentlich der Eiche, der Kastatiie,
der Buche, dem Ahorn, der Pappel, sämmtlichder Ordnung
Amentaceae zugehörend, die Glieder jener Gruppe sind ent-

weder wirkliche Bäume oder Sträucher, und nicht wenige der-

selben geben trefflichesZimmer-, Bau- und Nutzholz. Vor Auen

verdient die Eiche Erwähnung, mit welchem Namen man die

meisten Arten des Geschlechtes Quercus belegt. Die Eichenatu
ten geben vorzugsweise vor vielen Bäumen ein hartes zähe-J,
dichtes und dauerhaftes Holz. Englische Eiche ist Quercus robus-,
von welcher es wieder zwei markirte Formen gibt, die als be:

sondere Species betirachtetund mit verschiedenen Namen belegt
werden. Die Schönheitdes Eichenholzes für Holzbelag und

Täfelwerk hängt zu einem Theile von seiner angenehmen, be-
scheidenen gelbbra nen Farbe ab, welche dem Auge wohlthut,
und zum anAüoiider Mannigfaltigkeit und deui Feuer der

silberartigen treifen, Linien und Masern, wodurch die sonst zu

tonlose Farbe gefällig unterbrochen wird. Diese Effekte werden

durch wechselnde Anordnung der Jahresringe und der Mark-

strahlen des Zellengewebes verursacht. Begreiflich wird die

Schönheit und Mannigfaltigkeit der Holzoberflächewesentlich von

der Art und Weise der Behandlung seiten des Kunsttischlers be-

bedingt, der alle Eigenthümlichkeitender Faserbildung dabei mit

in Berücksichtigungzu ziehen hat. Ueberhaupt ist zu bemerken,

daß bei Betrachtung der für Täfeliverk passendsten und schönsten
Arten von Eichen und ähnlichenHölzern sich herausstellt, dab
die Bretfläche nur in einem kleinen Winkel mit den Linien der

Markstrahlen zusammenfällt,so zwar, daß viele der letztgenannten
auf die Fläche der Arbeitsstückeheraustreten. Die Markscheiden
sind selten flach, sondern ihre Kanten nehmen alle Arten von

Krümmungenund Verlängerungenan in Folge ihrer schrägen
Durchschneidungen. Der Werth des eichenen Bauholzes Unter

dem Gesichtspunkte von Zierholz betrachtet, selbst von einer und

derselben Species ist nach dem Standorte des Baums verschie-
den, und das für Schiffbau und gewöhnlichebaulicheZwecke ge-

eignetste Holz ist nicht immer das beste Zierholz«Ein großer
Theil des mittelalterlichen Schnitzwerkesist in dem beinahe un-

verwüstlichenHolze der Quer-aus robur ausgeführt« Die türkischk
Eiche, Quercus cerkis, soll ein gutes Zierholz geben, doch hat
man Ursache an der Richtigkeit dieserBehauptung zu zweifeln
Das Kernholz derQuerous jlex ist nicht minder in gutem Rufe;
auch sollte die Korkeichenlcht ohne Berücksichtigunggelassenwerden.

DieBuche gibt ein Holz, das in Beschaffenheitund Werth
je nach dem Standorte des Baumes sich abwgndelr Auf dür-
rem und steinigen1, geblkglschenBoden gibt sie ein weißes, auf

settem, ebenem ein mehr oder weniger röthlichesHolz. Es ist
hart, von ungleichekFelsen aber von dichtem Gefüge,dem Insek-
tenfraß ausgesetzt. Dessenohngeachtetbenutztman es häufig slir

I) Pflgnzenmit Samen in Kapseln,de en Gefäße rund und in
einer Zelle liegen, so daß die jüngeren im Ut ange der älteren, aber in
der Mitte sich befinden

"
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Zimmer- und Hausgeräth.
an., doch läßt es sich gut beizen, um das Aussehen auslän-
discher Hölzer herauszubringen. Für den Holzfchnitzerhat es

Werth und für die Drechfelei ist es ein vielbenutztesHolz. Jn
Amerika wird die dort heimische Buche gleicher-weiseviel ver-

wandt.

Kastanienholz augenscheinlichvon einer andern Species, als

in der alten Welt heimisch ist, wird in« Nordamerika viel verar-

beitet; als Unterlage für Holzbelag (Furniere) schätztman es

sehr, so auch für Schreibtifche und Sophas. Das europäische
Kastanienholz (fpanifche Kaftanie)«eignet sich für Schnitzwerk und

Kunsttischlerei. Es ähnelt der Eiche, besitzt aber nicht deren

Spiegel, und wird daher nicht sehr hoch geschätzt. Die orien-

talische Platane, dortigen Landschaftendie großartigstenZüge ver-

leihend, liefert den Asiaten ein tüchtigesMöbelholz,das nament-

lich, wenn es von alten Stämmen genommen wird, nicht ohne
schöneFärbung und recht reich geadert ist. Die abendländische
Platane (Ah«orn)gibt Holz von dichtem Gesügez es ist weiß,
nimmt schönePolitur an, wirft sich aber leicht; musikalischeJn-

strumente, Schnitz- und Drechslerarbeiten werden in Deutschland
mehrfach daraus gefertigt. Birkenhdlz (Betula alba)" wird zu
kleinen Sächelchenbenutzt. Die schwarze oder zähe Birke oder

das Birkenmahagony(Betula lenta) von Nordamerika, ein Baum,
der von Viova Seotia sich bis nach Georgien erstreckt, gibt ein

starkes, festes, dauerhaftes und leiclst zu arbeitendes Holz, brauch-
bar zu Holzbelag und für viele Geräthe. Die Farbe ist zart
röthlich, die zwar mit dem Alter dunkler-, aber nicht schwär-

zlich wird, Die Papierbirke (Belu1apapyracea), deren Rinde

den Bewohnern von Canada höchstnützlich ist, indem sie aus

derselben ihre schnellen und eleganten Canoes verfertigen, des-

gleichen Körbe, Schachteln und Späne von merkwürdigerLeich-
tigkeit und Schönheit,verdient große Berücksichtigungwegen ihrer
Brauchbarkeit auch als Bauholz. Das Kernholz ist roth, der

Splint weiß mit einem perlfarbenen Schein. Es nimmt hohe
Politur an; für Haus- und Zimmergeräthebenutzt man es in

Canada und in den Vereinigten Staaten. Der Kunsttifchlerzieht
Vortheil von dem geflammten und gemaserten Holze, das an dem

Ausgangspunkte der Zweige sitzt. Das orange oft röthliche
Holz der Erle im Fall es geadert und gemasert ist, eignet sichnicht
übel für Kunsttifchlerei und Spielzeug. Aehnlicher Art ist das

Pappelholz Unglans regia) weiß, glatt im Schnitt, leicht bear-:

beitbar. Es kann als Ersatz des Bitkenholzes benutzt werden.

Nicht zu vergessen ist die gewöhnlicheWeide und die Korbweide,
die weichstell Und leichtesten unserer europäifchen Hölzer. Man

benutzt sie zU Hüten, Körben aller Art und hobelt fie auch zu
Spänen für mannigfache Flechtereien.

Unter den natürlichen Geschlechtern,welche den Familien der

kätzchentragendenVETWUUVI sind, ist der Wallnuß- und der ge-
meine Zürgel- odet LOtUstiUM zu rechnen. Der werthvolle
Baum, von dem die galle Gruppe ihren Namen herschreibt,
steht seit langem in hohemRufe Wegen der Schönheit seines Hol-

zes Schon die Griechen benutztendies als Möbelholzund wenn

auch einige Zeitlang exotischeHölzekes Vetdtängtemso hat man

in diesem Augenblickedoch wieder eine großeVorliebe dafür ge-

faßt· .- Sein Werth, den jene erwachende Vorliebe erzeugt, wird

zweifelsohnezunehmen, da schöneBäume allerdingsnicht zu

häufig sind UND die Verarbeitung des Holst zu Fllntenläufen

während des Kriegs eine bedauerliche Verwüstung europäischer
Wallnußbäume herbeiführte. Die vereinigten Eigenschaften der

Leichtigkeit, reicher Färbung,Festigkeit nnd Dichtigkeit, Dauer-

haftigkeit und leichter Bearbeitbarkeit verleihen dem Kernholze
einen hohen Rang in der Reihe der Zierhölzer. Schöne Stücke
der Kunst des Holzschnitzerssind in Wallnußbaumholzvorhanden.
Die geädertenund verschränktenWurzeln geben treffliches Be-

lagholzz das gelbliche Splinthvlz ist ebenfalls wohlgetignet für
Zwecke-wo Dauer verlangt wird, wenn man nur die Vorsicht

gebraucht, es gegen den Angriff Von Insekten einfach dadurch zu

schützen,daß man es in Wallnußöl kocht.
Die ächte Wallnuß betrachtet man als ursprünglichin Asien

heimisch. Die schwarzeWallnuß (.luglans nigra) ist ein ameri-

kanische-rBaum von einer Höhe bis zu 60 —70 Fuß und von
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Das Holz wird in

Amerika sehr viel benutzt, wovon die Londoner Ausstellnngzahl-
reiche Beispiele aufzuweisen hatte. Die Einfuhr geschieht in

England zum Behuf von Kunsttischlerarbeiten. Die Farbe ist
dunkel violet oder von etwas grauem Purpurroth. Die Faser ist
fein. Zähheit, Härte, Stärke, Dauerhaftigkeit und Empfäng-
lichkeit für Politur geben jenem Holze einen wahrhaften Werth.
Die Butternuß Unglans cinerea) ist eine andere amerikanische
Species dieser Klasse. Es ist ein nicht hoher Baum von eint-m

blassen röthlichen, dank-schalten, leichten-«Holze,das nicht ohne
Werth ist für Zierzwexka Der Hickorhsgehörtzu diesem Stamme,
aber zu einem verschiedenen Geschlecht (carya). Sein Holz ist
mehr eigentliches Bauhölz als Zierbolz Die Rüster ist ein

iitglied der Lotusbaumfamilie. Die Auswüchse des Stammes

benutzt man zu Zierzwecken. Der Maulbeerbaum sindet bekannt-

lich Anwendung für allerlei Holzsächelchen.Die Maclura nur-an-

tjaca, ein verwandter Baum, der aus Arkansas stammt, soll
ein dichtfaseriges, dauerhaftes, hartes und politurfähiges Holz
liefern, besonders ausgezeichnet durch safrangelbe Färbung. Un-

seren Kunsttischlernist zu empfehlen ihr Augenmerkdaraufzurichten.—
Der Lotusbaum (celtis australjs) wird in der Lombardei

zu baulichen Zwecken, in Frankreich als Holz von Perpignan
zu Peitschen,- Spazier- und anderen Stöcken gebraucht. Es ist
sehr dicht und hart und nimmt hohe Politur an. Quer durch
die Fasern zerschnitten und polirt ähnelt es dem Atlasholze.

Der amerikanischeLotusbaum, auch Bieberholz und Hoop
Ash genannt, hat wahrscheinlich gleicheEigenschaften. Hack Berry
isl eine andere amerikanische Celtis, ein Waldbanm von großer
Schönheit, der die Ufer des Ohio ziert nnd nach Michaux ein

feinfaferiges und festts Holz gewähren soll, weiß im Schnitt
und offenbar von vorzüglichenEigenschaften für Zierzwecke. Die

Zelkoua, eine nordperslsche Art vom Planera Genus der Lotus-

familie gibt ein schönesMöbelholz, das bis jetzt noch weniger
bekannt ist. Der Buchsbaum gehört zu den Euphorbien. Er

erzeugt ein Holz von warmem Gelb, sgeeignet für Drechselei
und Fertigung musikalischer Instrumente, sowie für den Holz-
schnitt, dem er unentbehrlich ist. Jn England wächst der Bliebs-
baum wild und üppig, in Surreh z. B. in Borhill; inzwischen
werden wir hauptsächlichaus dem südlichen Europa und Asien
mit diesem werthvollen Holze versorgt. Man unterscheidet tür-
kischen und europäischen Buchsbaum. Letzterer ist gemaserter,
dichter und blässer als ersterer. Dr. Royle erzählt uns endlich
von einer in den Himalayas heimische-nArt Buxus, mit ei-
nem Holze von ähnlichenEigenschaften, wie gewöhnlicherBuchs-
baumz sie soll aber von ganz besonderer Stärke und Höhe vor-

kommen.

Die Esche und der Oelbaum gehören zu der Familie der

Olivenbäume. Die so bekannte Esche liefert ein Holz, berühmt
wegen seiner Zähheit nnd Biegfamkeit,vortrefflich geeignet für
Maschinen und landwirthschaftlicheZwecke, weniger für feine

Zierzwecke.Jst es aber, was bisweilen vorkommt, in Zickzackge-

flatnmt, wird es mit großem Erfolg als Zierholz verwendet.

,Oliven- oder Oelballmholzkommt Von den Küsten des mittellän-

dischen Meeres- Es ist mit dunkelgrauen Adern durchzogen Und

ähnelt dem Buchsbaum im Gefüge, ist inzwischen weichkt Die

gemaserten Wurzeln und Knorren verwendet man zu Holzdosem
in die man erhabene Muster preßt mittels Metallformen. Die

·Stechpalme, Typus der Familie Jlieineae, die zu den kleinen

Zierhölzetbäumenunserer Zone gehört,hat aber nichksdestoweniger
ein außerordentlichfeines Holz.
[Scheller’s allgemeines Waarenlerikon 4854 bei J. E. Hin-

richs in Leipzig, ein Buch, das sehr zu empfehlenist, enthält noch

Folgendesüber Stechpalmenholz, »Holly« Wie Es englisch genannt
wird. Das Holz erfordert eine besondefe Sorgfalt in der Be-

handlung; gleich nachdem es gefällt ist- Muß es in Stücke Se-

schnitten werden, wie man sie braucht- Die Furniere müssen zum
Trocknen so aufgehängk sein, daß keines das andere berührt,
weil das Holz sonst fleckigwerden würde. Die runden KlötzC
werden 2—3 Stunden in Wasser gekocht und dAMI auf einm«
Haufen geworfen, mit Sackleinwand bedeckt, damit die Luft aus-

geschlossenwerde und es nicht reiße. Der Hauer Wird nach Und
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nach wie er trocknet aufgedeckt. Die Stücke sehen nach 4 Wochen
grünlichund wie mit Mehlthau über-zogenaus; dieser Schimmel
wird alle 3———4Wochen abgebürstetund nach 6 Monaten ist das

Holz zu gebrauchen.Dünnere Zweige werden zu Spazierstöckenbe-

nutzt, die zuweilenUnter dem Namen Tartars vorkommen. Die

Rinde gibt Vogelleinskjv

Die Polychromie der Alten.

Von Gottfr. Semper..

Aus dem Engli sehen-

Eine bedeutende Veränderung hat bereits in dem allge-
meinen Geschmackein Bezug aus das Bemalen öffentlicherGebäude

stattgefunden, und ein lebendigeres Gefühl für Farbe hat sich
zu entwickeln begonnen. Alle Völker haben ihre natürliche Nei-

gung für Farbe bewiesen, und sie war Mittel zur Vollendung
und Ausschmückungaller Baustile jeden Zeitalters. Die Eng-
länder hatten so gut wie irgend andere Völker ihre natürliche
Liebe zur Farbe, bis die puritanische Bewegung nach der Refor-
mation eintrat, und die Kirchen mit weißemAnstrich bepinselte.
Dies und der Uebergangszustand Englands, welcher es ohne alle

Grundsätzein irgend einem Zweige der Kunst beließ,trugen, selbst
bis auf den heutigen Tag, dazu bei, den größtenTheil der Menge
über den Geschmack in der Malerei öffentlicherGebäude schwan-
kend zu machen. Doch ein besseresGefühl regt fich, und es läßt
fich bereits voraussagen, daß man in wenig Jahren jedem Ar-

chitekten den Vorwurf machen wird sein Gebäude nackt und

unvollständiggelassen zu haben, wenn er unterließihm durch den

Reiz der Farben die Vollendung zu geben. Jn dem »Museum
ol«classical antiqujties. einer gelehrten englischen Vierteljahrschrist,
sinden sich einige zusainmengedrängteBemerkungen über diesen
Gegenstand, welche nützlicheUnterweisungen in sich enthalten.
Sie sind von Gottfried Semper, einem Baumeister von Urtheil
und Geschmack, dent wir u. a. das schöneTheater und das neue

Museum in Dresden verdanken. Er lebt jetzt gezwungen in

England: —

»l) Der Gebrauch, Gebäude durch Malerei zu schmücken,
war unter den alten Völkern allgemein, und eng mit der

Stukkaturarbeit verbunden, ja fast identisch mit derselben.
2) Der Stuck, durch Malerei oder andere Ornamente ver-

ziert, war nur der Stellvertreter eines noch ältern Motifs, älter
als die Mauern selbst ——: der Wandteppiche.

3) Jeder Theil antiker Gebäude ward von der frühesten
Periode an bis zur Zeit der Römer, mit Stuck oder einem an-

dern Material überzogen,welches dekorirt oder gemalt wurde,
mit Ausnahme jedoch der Plinte, die in den älteren Gebäu-
den ihre natürliche Form behielt.

4) Die Römer waren die Ersten, welche sowol am Aeußern
als im Jnnern ihrer Gebäude eine in’s Auge fallende Mauer-

konstrukzionsich zu eigen machen. Dieses Prinzip ward von

Beginn Unserer Zeitrechnung aufgefaßt und feststehend in der

Substitution des Bogens für die Holzdecke.
5) Die Benutzung von Marmor und anderen harten Steinen

ist jünger als die von an der Sonne getrockneten oder gebrannten
Ziegeln, oder gewöhnlichenSteinen.

S) Weißer Marmor ward hauptsächlichverwendet, weil er

aus das Vollkommenste den Erfordernissen eines weißen feinen
Stucks entsprach —-, weil er, so zu sagen, ein natürlicher Stuck
war. Doch ohne Zweifel verwendete man ihn auch um der Vor-

trefflichkeit seiner sonstigenEigenschaftenwillen, als seiner Härte,
der Feinheit seines Kornes, seiner Glätte, vor Allem aber wegen
seiner Dilkchsichcigkeitund Weiße, welche beide letztere Eigen-
schaften nothwendigwaren, selbst Wenn man— beabsichtigte ihn mit

einer vollständigenvielfarbigen Decke zu überziehen.
7) Die allgemeine Anwendung von Marmor trifft mit der

Einführung einer neuen Art Malerei zusammen, die bedeutend

auf die Entwickelung der Malerei bei den Griechen wirkte. Die
alte enkaustischeMalerei-, welche uns Plinius beschreibt, komm
nur mit Wachs oder Marmor-,oder mit durchsichtigemHarz auf
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Elfenbein angewendet werden. Nach dieser alten Methode, gegen-
über der Anwendung geschmolzenenWachses, wendeten sie das

gefärbte Wachs in Gestalt von Posten an, die sie in verschie-
denen Farben auflegten nach Art der Mosgik oder der Emaille.

Diese Pasten schmolzensie dann mittels heißerEisen auf und

deckten die Fugen oder Zusammenstößeder Ränder mit einem

schmalen Streifen von anderer Farbe als die sich berührenden
Flächentheile.

Der weiße Marmor wurde niemals blos gelassen, nicht ein-

mal an solchen Stellen, an denen er weiß erscheinen sollte; aber

die Farbenschicht, womit man ihn bedeckte, wurde mehr oder we-

niger durchsichtig gehalten, damit die weißeFarbe des Marmors

durchschimmern konnte. Jn derselben Weise wurden farbiger
oder polirter .ar1nor, Granit, Elfenbein, Gold und andere nie-

tallischeBestandtheile des Gebäudes durch einen Ueberng von durch-
sichtiger Farbe geschützt Andere Beweise für Anwendung dieses
Verfahrens liefern egyptische Monumente von Granitz auch viele

Stellen alter Schriftsteller deuten darauf hin.
8) Es ist schwierig irgend ein allgemeines Sistem der grie-

chischenPolychroinie aufzustellen, denn der Wechsel in der Ver-

wendung dieses fybiegsamenund so leicht veränderlichenElements

hat wahrscheinlich häufigerstattgefunden als in den festen Verhält-
nissen und Formen der Baukunst oder Bildhauerei, die uns doch
schon in einer Verschiedenheit entgegentreten, daß wir es selbst
hier sehr schwierig finden uns über die normalen Verhältnissevöllig
klar zu werden. Dies wird Uns einleuchten, wenn wir die ver-

schiedenen Anordnungen der Farbe ins Auge fassen, welche sich
in den verschiedenen Denkmälern griechischer Kultur zeigen. Aber

Die sich cUlgegensiehenden Grundsätze im Dorismus und Jonis:

mus, in allen Jnstituzionen Griechenlands, in seiner Politik, sei-
nen Gebräuchen,se ner Poesie und seinen Künsten, legen sich auf-

fallend sichtbar in den Formen der Architektur und Skulptur
zu Tage. Dieselbe-Verschiedenheitmacht sich in Bezug auf antike

Musik bemerkbar
,

die sich ebenfalls in dorische und jonische
schied. Nun a r wissen wir, daß die dorischen Gesetzgeber ihre
bürgerlichenEinrichtungenauf den Vorgang Egvptens gründeten;
Während Die Jonier auf die Ueberlieferungen asiatischer Kultur

fortbautem Erst kürzlichvorgenommene Untersuchungen der Denk-
mäler Asshriens und Egyptens haben gezeigt, daß die Formen
dorischer Baukunst von Eghpten entnommen wurden, währenddie
von Jonien aus Assyrien oder doch aus irgend einem asiatischen
Lande gleichen Ursprunges übertragen wurden.

Aus diesen Gründen rechtfertigt sich die Annahme: daß die

verschiedenen Arten von Musik wie griechischer Polychromie
ebenfalls aus denselben Quellen ihren Ursprung haben.

Der dorischeStil in der Musik und Polychromie war eng-

tisch, sowie der jonische asiatisch war. Es liegt hierin mehr als
die bloßeBenennung, denn wir sind vollkommen mit dem egyp-
tischen Stil vertraut und kennen ebensowol musikalische Har-
monie als auch asiatischeMalerei, Denn die bvzalltinische,arabi-
sche, gothischesowie in der That auch alle moderne Malerei ist ihr
entnommen. Wir können den Kontrast beider, von einander ab-

weichender Stile an den Mauern von Pompeji Und Herkulanum
deutlich erkennen.

Es würde vielleicht leichter sein durch diese Annahme zu
einein bestimmten Schluß bezüglichder Karakteristik griechischer
Polychromie zu gelangen, als durch die schwachenSpuren von

Farbe, die wir mit Schwierigkeit entdecken,und welche zU sV
widersprechender Theorie Anlaß geben. Wir finden zwischen
egyptischer und helleuischer Pvlhchromie dieselbe Verschiedenheit
als zwischen Hiethlhphen Und — der Formenspkachedes Orna-
ments und der Skulptur.

9) Griechifche Kunst erreichte erst dann ihren Gipfelpunkt,
als der dorische Einfluß von dem jonifchen

—- die Materie durch
den Geist durchdrungen war. Diejenigen Künste,welche am we-

nigsten von der Materie abhängen,ringm sich jederzeit zuerst los

von den Banden des Ueberkommenen. Die jonische Empfindung
konnte ihren Einfluß auf den Stil doricher Malerei ausüben-

wenngleich die architektonischen Formen das Gepräge ihres

Ursprunges beibehieltenzund diese Verän erung ging mit Leich-
tigkeit in Attika vor sich. Es ist demnach zu bemerken, daß die
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attische Polhchromie reicher uttd mehr asiatisch tvar als die von

Sicilien oder die jener Länder, wo der reine dorische Einfluß
vorherrschte.

40) Folgendes ist das Resultat meiner Nachforschungen und

Beobachtungen über die, auf die Architektttr angewendete Poly-
chromie: —

Farbe der architektonischen Massen. —- Die vor-

herrschettde Farbe des Tempels leuchtete in all der glühenden
Schönheit der untergehenden Sonne. Die Farbe kann als ein

sehr duftiges Gelbroth, dent der feinsten Terra:kotta gleichend,
bezeichnet werden. Der Gesammtanblickdes Tempels glich in

der That dettt eines schönenTages des östlichenHimmels.

Diese gelbrotheFarbe bedeckte alle Theile des Gebäudes—-

die Säulen, den Atchitrao, die Karnieße, wahrscheinlich auch

die Triglhphen und die Balken. Aber alle flachgrundigen Glie-

der, wie die Mauern — oft mit Malereien uttd Ornamenten

Verziekk — das Giebelfeld, (Thmpanum) die gewölbte Decke

(Lacunaria), Und vielleicht die Metopen waren von blauschwarzer
Farbe. Diese Farben wurden ziemlichdick, so daß sie hinreichen-
den Körper bildeten, aufgetragen; das Noth ward transparent ge-

halten, doch nicht so das Blau.

Farben der Sintse und Ornamente. — Die vorherr-

schenden Farben der (mouldings) Reliefs, uttd Ornantente waren

Roth, Blau und Grün. Die beiden ersten Farben machte man

entschiedener,brillanter und tiefer als in den Theilen, welche als

Unterflächedienten. Das Grün erscheint sehr zart, itt einer hellen
Moosfarbe. Die Verzierungen wechseln regelmäßigab und sind
durch sehr zarte, vorstehende Streifen von Weiß, Schwarz oder

Gold mit einander verbunden. Jn den Tempeln von Athen,
glaube ich, waren sie von Gold. Ueber den ziemlich dick aufge-
tragenen Grundfarben bemerkt man noch dünnere und durchsich-
tige Tinten zur größernHeraushebung der Formen und der Un-

terabtheilungen. Es ist schwer die Farbe des zweiten Auftrages
zu bestimmen, doch wahrscheinlich war sie von derselben Nüance
wie die Grundtöne. Die egyptifchen Emaillen, mit goldenen
Streifen umgeben, geben einen Begriff von dent Aussehen der

atheniensischenin alter Enkaustik ausgeführten Ornamente. Das

Gold, womit das Ganze, wie mit einem Spinnengewebe unt-

zogen war, ist theilweise zu größererWirkung mehr zusammen-
gedrängt.

Die Bildhauerkunst betheiligte sich an diesem Sisteme der

Polychromie: die weiblichett Figuren ließ man fast ganz weiß:
die männlichen erhielten einen dunklern Ton. Auch- hier war

die Anwendung des Golde-s sehr vorherrschend.
H) Malerei war nicht blos eine Ausfüllung der Re-

liess oder eine Nctchahmungder Skulptur, sondern die Bild-

hauerei war wahrscheinlicher der Malerei untergeordnet.«

[Semper war es, der die canadische Abtheilung in der großen
Ausstellung in London sV sinnteich anordnete. Seine Kenntniß
der Architektur und der Dekoration im Allgemeinen ist gründlich
und tief, sein Geschmackvortrefflich Männer von seinen Fähig-
keiten, seiner Durchbildung und Hochachtungfür das gewerbliche
Kunstfach sind es, von denen dieses zu lernen hat. Wir bedauern,
daß Selnder leider genöthigtist England seine Kraft zu widmen,
und wünschen,daß er· bald wieder in der Lage sein möge, seinem
Vaterlande zu dienen.]

Ueber die Apparate zur elektrischen
Telegrasie.

Nach Jobard von v. B-

leicht faßlichdargestellt-

Seitdent die praktischeErfahrung die reellen Vortbcile dar-

gethaa hat, welche aus der Anwendungdes Elektromagnetistnus
entstehen, unt eine schnelle Mitheilung zwischen weit von einan-

der entfernt liegenden Orten herzustellen,haben sich die Fisiker

.Mühe gegeben,die Mittheiluag nnd Die Vervielsältigungvon De-

peschen durch verschiedenartigeApparate zu beschleunigen und

zu erleichtern. Dies ist es, was alle die elektrischenTelegrafen

in’s Leben gerufen hat, deren Anzahl jetzt so bedeutend ist, daß
man ausgedehttte Werke schreibett müßte, unt sie alle zu beschrei-
ben und über ihr Prinzip sowol, ais über die Art wie sie ar-

beiten Aufschlußzu geben. Unter den verschiedenen Arbeiten die-

ser Art, die zum größtenTheile ein tiefes Studiunt sisikalischer
Wissenschaftenund der Hülfsmittel der Mechanik verrathen, ha-
ben bisher doch nur sehr wenige einer ausgedehntern praktischen
Erfahrung unterworfen werden können, und es besteht nur eine

kleine Anzahl davon, welche itt Thätigkeit gebracht sind und wahr-
haft schätzenswertheErfolge geliefert haben. Die englische Elek-

trotelegrafengesellschaft atte auf der großen Londoner Industrie-
ausstellung eine sehr«interessante Sammlung solcher Apparate
nach verschiedenen Sistemen aufgestellt, die vor den Augen des

Publikums arbeiteten, doch ohne daß man deshalb im Stattde

gewesen wäre zu entscheiden, welchem dieser Sisteme,, unter gege-
benen Verhältnissen,der Vorzug eingeräumtwerden müsse.

Das allgemeine Prinzip, nach welchem die elektrischen Te-

legrafen gebaut werden, ist leicht zu verstehen. Wie immer auch
die äußere Form des Apparates sein mag, so bleibt ein metalli-

scher Leiter vom Ausgangspunkte bis zum Punkte oder den Punk-
ten der Ankunft gezogen, eine unerläßliche Bedingung. Dieser
Leiter besteht, wie man weiß, aus einein Metalldrahte, der in

angemessenenZwischenräumen aus isolirendett Substanzen, wie

Porzellan oder Glas ruhend uttd in der Luft schwebend fort-

geht, oder auch unter der Erde, in Röhren von Gutta-Pertscha

sortgeführtwird. Die erste dieser Arten den elektrischen Strom

zu leiten, ist allgemein in England, Frankreich und den Verei-

ttigten Staaten und zum Theil auch in Deutschland gebräuchlich,
die letztere Art sindet man in Preußen, Sachsen und anderett

deutschen Staaten angewendet. Jst nun eine solche tuetallische
Verbindung zwischenzwei von einander entfernt liegenden Punk-

ten, und den Zwischenpunkten hergestellt, so kann man, vermit-

tels einer Voltaischen Säule oder eines Magnetes immer einen

elektrischen Strom den Draht entlang unterhalten, und kann ihn
auf einer oder der andern Stazion je nach Wuttsch oder Bedürf-

niß unterbrechen und wieder erneuern. Man wird begreifen, daß·
wenn man einmal über einen solchen elektrischen Strom zu jeder
Zeit verfügen, ihn nach Belieben unterbrechen und wieder er-

neuern kann, man also auf diese Art eine wirksameMittheilungs-
kraft hergestellt hat, Nichts weiter übrig bleibt als gewisse, über-
einstintmettde Zeichen für Buchstaben und Worte zu erstnden, unt

die ganze gewöhnlicheSprache dadurch wiederzugeben. Jn der

That aber, wie das auf der AbgangsstazionAusgesprochene, dem

Auge auf der Ankunftsstazion versinnlicht wird, weichen die ver-

schiedenen elektrischen Telegrasen von einander ab.

Der erzeugte Strom kann drei Wirkungen hervorbringen.
Wenn der Draht, über welchen der Strom hinläust, sich itt der

Nähe einer Maguetnadel vorbeizieht,so wird diese Nadel, sobald
der Strom zirkulirt, aus ihrer ruhigen Lage gebracht.(wird ab-

gelenkt)und kann eine mit dem Draht rechtwinklige Richtung
annehmen, indem sie in der Art der Weiser einer Uhr oder auf

entgegengesetzteArt ihren Pol nördlich wendet, je nachdem der

elektrische Strom über ihr von Nord ttach Süd oder von Süd

nach Nord zieht. Sobald der Strom unterbrochen wird, nimmt

die Nadel sihre ursprüngliche,mit dem Draht parallel laufende
Richtung wieder ein. Es ist klar, daß wenn der im Drahte

zirkulirende Strom, dem Spiel ststematischerMittheilnngenund

Unterbrechungen unterworfen wird, und man ihn«auf einer der

Stazionett bald ttach dieser bald nach einer andern-, Richtung
wendet, dann. auch die Magnetnadel, welche sich ans der andern

Stazion besittdet, sich abwechselnd und immer den rechten Winkel

tnit dem Draht beobachtcnd, bald nach rechts bald nach links

drehen wird, je nach den Bedingungen, Ob ek links- oder rechts-

läusig oder ganz unterbrochen ist. Zieht Man zwischenzwei Sta-

zionen mehrere solche Drähte, uttd witkt deInnach auf zwei- PVek
eine größere Anzahl Nadeln, so können die Bewegungen dieser
Nadeln auf unendliche Art gedeutet Werden, wenn man darüber

übereinkommt,daß diese oder jene Lage derselben an sichUnd

gegetteinanderdies oder jenes Sprachzeichenvertreten soll. ·Matt

begreift daher, wie man durch Vermittelungeines Beamten Buch-
staben und Zahlen von einer Stazion der andern mittheilen kann.

46
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Da es nun scheint, daß es keine Grenzen weder« der Entfernung
gibt, in welche man den elektrischen Strom leiten könne, noch
der Zeit, die erforderlich ist, eine Mittheilung von einer Stazion
zur andern zu machen, so geht daraus hervor, daß wenn man

nur einen isolirten—.«Dral)tzwischen zwei Punkte zu legen im

Stande ist, man immer, praktisch gesprochen, eine augenblickliche
Mittheilung zwischen ihnen unterhalten kann.

Dies ist das Prinzip, das bei der Konstrukzion jener
Telegrasen als Grundlage diente, welche man mit dem Namen

Nadel- oder Zifferblatt:Telegrafen bezeichnetlind deren Verschie-
denartigkeit heutzutage sehr groß ist. Bei dieser Borrichtung
jedoch erfordert die Auslegung der Zeichen und ihre Uebermittex

lung eine ziemlich lange Uebung und häufige Irrungen können
stattfinden. Ueberdies ist es nöthig, daß auf jeder Stazion ein

geübter Beamter angestellt sei, um die Depesche vorzubereiten,
zu übermitteln und auszudeuten. Aus diesen Gründen hat man

darnach getrachtet, und zwar, wie zugegeben werden muß, mit

vielem Erfolg, den Beamten dadurch zu ersetzen, daß man die

Depesche nicht blos durch den Telegrafen übersendet,sondern auch

geschriebenoder gedrucktübermittelt. Auf zweien Wegen ist man

zu dieser Verbesserung gelangt und wenig Worte werden hinrei-
chen fie begreiflichdarzustellen.

Wenn ein Draht, längs dem sich ein elektrischer Strom be-

wegt, spiralförmigunt einen Stab von weichem Eisen gewunden
wird, so nimmt dieser Stab für die ganze Zeit der Zirkulazion
des elektrischen Sttontes magnetische Eigenschaften an, verliert

aber dieselben und tritt fast in demselben Augenblicke, wo der

Strom unterbrochen wird, in seinen natürlichen Zustand zurück.
Wird nun der elektrische Strom, wie schon oben bemerkt, in

Zwischenräumen von verschiedener Zeitdauer in Zirkulazion ge-

setzt und unterbrochen, so wird auch der Stab seine magnetische
Kraft abwechselnd in den gleichen Zwischenräumenannehmen und.

wieder verlieren. Nimmt man nun an, daß eine Stahlschreibfeder in

die Nähe dieses Stabs von weichem Eisen gebracht wird, so daß
sie von demselben, wenn sie ihre magnetifche Kraft erlangte, an-

gezogen, wenn sie diese verlor, aber wieder abgestoßenwird, so
begreift man, daß diese Feder in vollkommener Uebereinstimmung
mit dem Spiel des elektrischenStroms emporgehoben und niederge-
lassen werden kann. Wird nun unter die Spitze der Feder ein

Blatt Papier ausgebreitet, welches sich langsam und ununter-

brochen unter derselben bewegt, so wird dieselbe, abwechselnd auf

das Papier gedrücktoder von demselben abgehoben, Linien von

verschiedener Länge und in verschiedenen Entfernungen in genauer
und treuer Uebereinstimmung

"

mit dem Spiel des Stromes auf
das Papier zeichnen.

Hat man nun vorher bestimmt, was für Buchstaben oder

Worte diese von der Feder gezeichnetenZüge in einer Sprache
bedeuten sollen, so begreift man, daß diese simbolischeSchrift,
diese Art Tachigrasie mit ein wenig Uebung so schnell gelesen
werden kann, wie ein jedes andere gedruckte Buch oder Mu-

sikstück.—.
Dies ist das Prinzip einer Art von Telegrafen, die man

Drucktelegkafennennt, ttnd von welchen der elektrische Telegraf
von Morse, der in den Pereinigten Staaten in so großartigem
Maßstabe verbreitet ist, ein Beispiel gibt. Die von Morse an-

gewendete Feder besteht in einem spitzigen Griffel, welcher in

einen Papierstreifen dringt, auf welchen er Linien von verschiede-
ner Länge zeichnetoder absormt, welche, wie wir schon erklärt
haben, die Buchstaben und Worte der Depesche ausdrücken.

Das Mittel, welches man bei dieser Art Telegrafen anwen-

det, um die Feder, oder vielmehr den Griffel in das Papier ein-

dringen zu machen, wird auch bei den Telegrasen angewendet,
die mit Stäbchenversehen sind, durch welche man eine Glocke
ertönen macht, wodurch der Angestellte auf einer Stazion ge-
warnt wird uufzulnerkemwenn man ihm eine Depeschemittheilen
will. Ohne eitle solche zeichengebendeVorkehrung müßte der

Beamte einer jeden Stazion seine Aufmerksamkeitstets gespannt,
sein Auge ununterbrochen auf das Zifferblatt gerichtet halten, aus

Furcht, entweder den Lauf. der sMittheilung zu verspätigcn,oder

sich. dieselbe ganz entgehen zuslassen Zur Erreichung dieses
Zweckes besindet sichan jeder Stazion ein Stab von weichem
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Eisen, auf welchem, nahe an der Feder einer Alartnglocke, eine

Spirale von Metalldraht angebracht ist. Jn dem Augenblicke-,
wo der magnetische Strom die Drahtspirale durchdringt, zieht
der ntagnetisch gewordene Stab die Feder an sich, wodurch die
Glocke befreit wird und augenblicklichertönt, um den Beamten

darauf aufmerksam zu machen, daß eine Depesche übermittelt wer-

den wird. Dieser hat ebenfalls seine Vorrichtung,um die Glocke
der ersten Stazion erschallen zu lassen, unt dem dortigen Beam-
ten anzuzeigen, daß er bereit ist die Depesche zu empfangen.
Man könnte unbedingt verschiedene andere Mittel anwenden, um

;denselben Zweck zu erreichen, aber dasjenige, von dem wir eben
eine Idee gegeben haben, ist das einfachste und deshalb auch das

gebräuchlichsie.
Das von lMorse, ttnd in denen dem seinigen analogen Te-

legrafen angewendete Mittel die Depesche vermittels der Einwir-

kung aus einen Griffel, durch einen aussetzenden Magnet von

weichem Eisen-»zu schreiben, unterliegt einigen Hindernissen in
der Ausführung, wegen der Kraft des elektrischen Stromes, der

erfordert wird, und der, wegen des Wechsels, dem die ntniosfäki-
sche Elektrizitätausgesetzt ist, nicht immer in gleicher Kraft er-

zeugt werden kann. Man bat also andere Apparate ausgedacht,
die auf einem andern Grundsatze beruhen und denen man

den Namen elektrochentische Telegrasie beilegen könnte. Einer
der merkwürdigstendieser Apparate ist der von Alex. Bain erfun-
dene, von dem man auch schon viele interessante Anwendungen
gemacht hat. Das Prinzip dieses Apparates ist sehr leicht
faßlich.

Der elektrische Strom hat die Eigenschaft gewisse chemische
Auflösungenzu zersetzen, wenn man ihn mit denselben in Be-

rührung bringt oders durch dieselben leitet. Tränkt man nun ein

Papier mit einer an sich selbst farblosen Flüssigkeit,die aber eine

aufgelöstereagirende sSubstanz enthält, welche unter gewissen Be-

dingungen fähig ist Farbe anzunehmen, so ist es ganz natürlich,
daß wenn man jene Bedingungen in gewissen Zwischenräumen
eintreten läßt, nt i auch in gewissen Entfernungen von einander
und auf gewissen Stellen des Papieres, die reagirende Substanz
erscheinen lassen kann. Nehmen wir z. B. an, das Papier wäre
mit einer Lösung von eisenblausaurem Kali getränkt,und die Ei-

senspitze senkte sich durch die Wirkung des Stromes in gewissen
Zwischenräumenauf das Papier herab, so ist es klar, daß durch
diese Berührung und die Einwirkung des Stromes sich Berliner
Blau erzeugen würde, demnach man mithin überall wo die Spitze
das Papier berührte, silnbolische Zeichen von blauer Farbe auf
weißem Grunde erscheinen sähe. Wenn sich nun während der

Zirkulazion des Stromes das Papier unter dem Drahte oder

vielmehr der Eisenspitze, welche den Strom leitet, bewegt, so
wird eine blaue Linie gezogen werden, die man nach Belieben
verändern kann, und wenn der Strom mehr oder weniger schnell
unterbrochen wird, wird man eine Reihe kürzererover längerer
Linien oder Punkte in verschiedenenEntfernungen von einander
herstellen, welche genau das Spiel des Stroms wiedergibt. Diese
aus dein unter dent leitenden Drahte bewegten Papiere gezeichne-
ten Linien und Punkte wird man nun ebenso leicht zu entziffern
und zu lesen vermögen,wie die gewöhnlicheSchrift oder wie die

Zeichen, welche der M.orse’scheApparat macht. Der Unterschied
zwischen diesen beiden Apparaten besteht darin, daß der eine die

simbolischenSchriftzeichenauf mechanische-tmder andere aber auf

chemischemWege erzeugt.
Wir haben gesagt, daß der Teiegraf des Alex. Bein schon

vielfältigeAnwendung gefuqun hat Und daß er Auf Verschiede-
nen Telegrafenlinien mit Erfolg arbeitet. Jn Frankreich wurde

die Konstrukzion dieses Apparates dem Charles Chevallier,dessen
ungewöhnlicheGeschicklichkeitin der Fabrikazivn Wu, große Ge-

nauigkeit fordernden Instrumenten bekannt ist- anvertraut. Die

mechanischen Einrichtungender in England gebtiiuchlichenAppa-
rate lassen viel zu Wünschenübrig, und Ver geschicktefranzösische-
Kiinstler wußte dieselben nicht nur zu Mbsssetm sondern brachte
auch noch eingreifendeVeränderungenan, nter anderen die nütz-
liche Vukkichtungi durch welche Muu uuch elieben die Schnel-

ligkeit der Mitkhiilung einer Depefche a andeln kann. Die-

Apparate dieser Art, welche wir (vaard) Gelegenheit hatten in-
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seinem Atelier zu sehen, schienen uns nach den richtigsienGrund-

sätzenerbaut uttd Alles läßt vermuthen, daß ihre Wirkung ebenso
schnell und kräftig sein werde.

Will man die beziehentliche Verdienstlichkeit dieser verschie-
denen elektrischen telegrasischenApparate mit einander vergleichen,
so ist die Schnelligkeit, womit die Depeschendurch sie befördert
werden können, einer der wesentlichstenPunkte, welche man zu
betrachten hat. Denn es versteht sich wol von selbst, daß wenn

man vermöge eines einzigen Drahts eine solche Schnelligkeit der

Mittheilung hervorbringen kann, dieser Apparat die Geldsumme
bedingt,- welche man aus die Errichtung einer Telegrafenlinie zu
verwenden hat. Wenn nun ein Sistem erlaubt Depeschen mit-

tels eines einzigen Drahtes zehn Mal so geschwind zu befördern
als mit einem andern, so folgt, daß um dieselbe Mengelvon
Depeschen mitzutheilen, beim ersten Sistent zehnmal weniger
Drähte erforderlich sein werden, als beim zweiten.

Jn der praktischen Ausführung hat man gefunden, daß man

vermittels der Nadeltelegrafen kaum mehr als zwanzig Buchsta-
ben in der Minute übermitteln kann. Wir wissen wol, daß die

Vertheidiger dieses Sistenis behaupten, daß die Uebetmittelungen
um Vieles beschleunigtwerden können und in gewissen besonderen
Fällen mag diese Behauptung in Wahrheit beruhen, doch be-

zweifeln wir, daß es im regelmäßigen Betriebe einer größern
Schnelligkeit fähig ist und die Unmöglichkeitklar vorliegt, eine

solche erhöhte Schttelligkeit in allen Fällen eine gewisseZeit hin-
durch unverkürztbeizubehalten.

Durch eine eigenthümlicheund sinnreiche Einrichtung des

Bain’schen elektro:chemischen Telegrafen ist es möglich geworden
eine Geschwindigkeit der Ueber-mittelung herzustellen, welche die

des geschicktestenStenograer weit übertrifft und selbst der einer

schnell gesprochenen Rede gleichkommt. Bei einigen Versuchen,
welche 4851 in Paris in Gegenwart der Kommissäreder Aka-

demie der Wissenschaften und der gesetzgebendenVersammlung
gemacht wurden, wurden Depeschen in einer Entfernung von nahe
500 Kilometer mit einer Schnelligkeit von 4500 Buchstaben
in der Minute mitgetheilt und es ist gewiß, daß man im durch-

schnittlichen Verhältniss stets 4000 Buchstaben in der Minute

übertragen kann; das sind also 46 bis 47 Buchstaben in der

Sekunde.
Die Art, wie dieser Telegraf arbeitet, wird nicht schwer zu

begreifen sein.
Die Depesche».welche man übermitteln will, wird erst punk-

tirt. Dies geschieht mit Hülfe einer Maschine, die in englischer
Ausführung außerordentlichunvollkommen ist und welche Charles
Chevnliitk lb zu sagen von Neuem geschaffenhat, indem er ihr
dntch zweckmäßigeEinrichtungeine bequeme Form gab und eine

Schnelligkeit und Sicherheit in der Behandlung verlieh, welche
sie vorher nicht besaß. Die Art, wie diese Maschine die Depesche
punktirt, ist folgende. Man präparirt ein Band oder einen Strei-

fen von starkem Papier, einen Zentimeter breit und von einer

der DepescheangemessenenLänge. Aus dieses Band werden die

Zeichen, simbolische Karaktere, welche die Worte der Depesche
vertreten, durchschlagen und welche gewöhnlichin einzeln stehen-
den Punkten oder in durchbrochenenLinien von verschiedener Länge
bestehen. Diese einzeln stehendenPunkte oder die nah aneinander

gereihten, welche die durchbrochenen Linien bilden, werden mit-

tels eines Durchschlageisensgemacht, das man außerordentlich

geschwind mit Hand und Hülfe eines Hebels aus den Pa-

pierstreifen, der beständigdarunter hin bewegt wird, einwirken

läßt« Nach Verhältniä wie dieses Band durchschlagen wird,
rollt man es unt eine senkrechtin der Mitte ein« Schiibe ste-
hende Welle, welche, nachdem die ganze Depesche Pliiikiikt Wurde-
nach dem elektrischen Telegknsen gebracht wird; Oder lnnn läßt

auch den Papierstreifen Unmittelbar aus der Punkiikmaschine Und

während der Arbeit des Durchstechens in diesen letztern Apparat
übergehen—Die punktirte Deptfche läuft nun schnellüber einen

Metallzilinder des Telegrasen, aus welchen ein in dem elektrischen

Strom besindlicher Stift gleitet. Fälle dieser Stift nun in eins

jener geschlagenenSpalten oder Löcher, so ist die Verbindung
hergestellt (die Kette geschlossku),und der Strom reicht Von einer

Stazion zu andern, während, wenn die Nadel über die nicht-

durchschlagene Papier-fliiehe gleitet, der Strom unterbrochen wird,
und die Zirkulazion desselben ini Drahte aufhört, da die metalli-

fche Berührung nicht vorhanden ist. Daraus folgt, daß weint

der Papierstreifen, der zwischen dem Stift und dem Metallzilinder
mitten inne liegt, mit was immer für einer Schnelligkeit durch-
geführt wird, das Spiel des aussetzenden Stromes auf eine Art

tegulirt wird, die in vollkommener Uebereinstimmung mit den

simbolischen Zeichen steht, welche durch den Streifen geschlagen
wurden, und daß, wie schon erklärt wurde, dieses Spiel auf der

andern Stazion auf einem chemischpräparirten Papiere dieselben
simbolischen Zeichen hervorbringen muß. Man erhält also auf
der andern Stazion die ganze Depesche, wie sie auf der Aus-

gangsstazion punktirt wurde, Zeichen für Zeichen chemisch auf
Papier übermittelt. Bei diesem Verfahren ist es auch, wenn

man die Depescheim Archiv aufbewahren will, unnöthig sie in

ein Register zu übertragen; denn auf der einen der Stazionen
hat man das punktirte Band, auf der andern das Blatt Papier
mit den wiedergegebenen Zeichen und es genügt beiden Doku:
menteu nur eine laufende Nummer zu geben, unt sie zu jeder
Zeit leicht aufsinden zu können.

Unter den Apparaten, die wir bei Eharles Ehevallier sa-
hen, bemerkten wir auch eine Verrichtung, unt selbst eine sehr
lange Depescheaus ein chemisch präparirtes Blatt Papier von

geringer Oberflächeeinzuregiftriren. Zu diesem Zwecke wird das

Papier auf eine Scheibe von Schiefer 30 Zentimeter im Durch-
ntesser haltend, ausgebreitet Der Griffel oder Eisenstift, welche
denStrom leitet und die chemische Zersetzung hervorbringt, isi
auf eine kleine Maschine gebracht, die mit Hülfe einer diame-

tral sich bewegenden Schraube von sehr feinem Geivinde, nach
Verhältnisswie sich die Scheibe dreht, ebenfalls aber in gerader
Linie fortbewegt wird. Jn Folge dieser Anordnung wird die

votn Mittelpunkt ausgehende Spitze eine Spirallinie, in welcher
die Löchersehr nahe aneinander treffen, auf der Scheibe beschrei-
ben, ohne jedoch jemals eine Verwirrung zu veranlassen. Es

ist allerdings wahr, daß eine praktische Erfahrung dazu gehört,
unt später eine so spiralförmig ausgezeichneteDepesche ohne Feh-
ler zu lesen; aber abgesehen davon, daß man zur Erleichterung
des Lesens einer solchen Depesche, sehr einfache mechanische Mittel

anwenden könnte, so glauben wir doch, daß es das Beste wäre

dieselbe gleich sowie sie übertragen wird zu lesen. Uebrigens
kann tnan der Schraube auch ein stärkeres Gewinde geben und

demnach die Löcher in der Spirale weiter von einander entfernen,
wodurch sie deutlicher und jede Verwirrung vermieden wird.

Zum Schlusse wollen wir noch ein Wort über einen neuen

elektro-chemischen Drucktelegrafen sagen, welcher im Juli 4854

der britannischen Gesellschaft bei ihrer 25sten Sitzung zu Jpswich,
von dem Erfinder desselben,F. E. Bakewell (erhielt eine Coun-

eilmedaille bei Gelegenheit der Londoner Jndustrieausstellung)
vorgestellt wurde.

Bei diesem Telegrafen besteht das angewendete Mittel, die

von der Depesche genommene Kopie zu übersenden. darin, daß
die Buchstabenzeichenoder Simbole, aus denen sie besteht- Mii

einem Firniß auf ein dünnes Zinnblatt geschrieben werden- wo-

durch dieselbe dem elektrischenStrome abwechselnd eine leitenbe

und nichtleitende Oberflächegeboten wird. Das Zinnblatt wird

sodann an einen Zilinder befestigt, der einen Theil des Uebermit-

telungsapparates ausmacht und ein Stift von Metall- der mit dem

Strom in Verbindung steht, berührt,je nachdem sich der Zilinder
unter ihm dreht, spiralförmig alle Punkte desselben. Auf diese
Art wird der elektrische Strom jedesmal utiterbrdchen,sowie die

Spitze des Stifts auf den Firniß trifft, und tedesmal wieder

hergestellt, sobald das Eisen das nackte Zinnblatt berührt. Da

nun dieser Stift die ganze Länge einer Schkaiibe bhne Enbes die

sich von der Basis des Zilinders bis znk Spitzt erstreckt, Wisch-
läuft, so folgt daraus, daß wenn sich dersele dreht- der Griffel

nothwendigerweise alle Punkte der konvexen Oberflächedes Zi-
linders berührenmuß, und ohngefährachttnal über jede der ge-

schriebenenZeilen gleitet.
Der Apparat aus der Aufnahmtsiazionder Dsptsche ist dein

auf der Ausgangsstazion derselben ähnlichUnb aus«den Ziiiiibeks
der auch hier einen Theil desselbenausmacht, Wird tin Weißes

bli«
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Papier mit einer Auslösung Von eisenblausaurem Kali befestigt. Nun ist zunächstklar, daß Schönheit und Sachgemäßheit
In diesem zweiten Apparate besteht der Griffel aus einem Stück sich in verschiedenen Stilarten kund geben können, wie es denn

Stahldrahte. Wenn nun der Strom geschlossenist, so entsteht, auch schon geschehen ist zu verschiedenen Zeitperioden. Ferner
indem sich Berliner Blau erzeugt, ein blauer Strich. Setzt man ist nicht abzustreiten, daß ein ornamentaler Stil, aus einem frü-
nnn den Zilinder ins-Bewegung so bildet sich auf dein chemischenshern geschichtlichcnhervorgegangen, weiter geführt, ab,1equdelt,
Papier eine lange Spirallinie von blauer Farbe, welche aber auf verbessert oder verschlechtert worden ist, je nach der Zeit, den

allen den Punkten unterbrochen ist, wo der Stift auf dem, in der I Umständen, den günstigen oder ungünstigenVerhältnisse-m Es

Ausgangsstazion der Depesche angewendeten nackten Zinnblattesfolgtdaraus, daß kein fpäteres Volk sich ein Gewissen daraus

aufrichte. Die auf das Zinnblatt mit Firniß geschriebenenBuch- gemacht hat, das ihm von einem frühern überlieferteSchöne und

staben oder simbolischen Zeichen erscheinen nun hier in fahler Sachgetnäßefür sich zu seinem vielleicht ganz besondern Zwecke
Farbe auf einem, von blauen eng aneinanderfgedrängtenLinien zu benutzen. Uns jetzt Lebenden kann daher gewiß auch kein

gebildeten Grunde-. Vorwurf daraus gemacht werden, wenn wir aus der ornamen-

Um diese Wirkung zu erhalten ist es aber nothwendig, daß talssn Erbschaft der Vergangenheit, die uns Allen gehört, Das für

sich beide Zilinder in der strengsten Gleichzeitigkeit und genauem uns herausnehpinemwas uns paßt. Dies wird zugestanden,
Gleichmaaßbewegen· Diese übereinstimmendeBewegung bewerk- keineswegs aber ist man allgemein Darüber einverstanden, daß es

stell-igtman vermittels eines Elektromagneten, so zwar daß einer uns auch ferner frei stehe, die uns überkommenen konvenzionellen
der Apparate dazu verwendet wird, den andern zu reguliren, in- ornamentalen Elemente (das sogenannte »freie Omament«) nach
dem er seine Bewegung in bestimmten Zwischenräumenverzögert unserm Bedürfniß zu verwenden, immer vorausgesetzt, daß wir

(Sperrvorrichtung). Diese Regulirung des Instrumentes wird die Regeln der Schönheit nicht verletzen. Denn sagt man, wir

durch ein Linienblatt erleichtert, aus einem Papierstreifen beste- sind verpflichtet, im Stile zu bleiben und dürfen keinen Mischmasch
hend, welches im rechten Winkel zu der Schrift angebracht wird. machen. Wir gestehen dies zu, insofern es sich Darum handelt,
Mit Hülfe desselben kann sich der Beamte auf der Empfangs- ein Werk des Kunstgewerbes genau im Stile der Alten zu kom-

stnziVngenau Von der Verschiedenheit des Ganges beider Apparate poniren, mit anderen Worten zu kopiren —. Dies wollen wir aber

überzeugenund kann es durch Vermehrung oder Verminderung nicht, denn wir haben mit dem Geiste der Alten Nichts zu schaf-
des Gewichtes dahin bringen, daß die Kennstriche, welche aufdetn sen· Dieser Geist hatte seine volle Berechtigung zu seiner Zeit,
Papierstreifen angezeichnet sind, genau einer unter den andern aber nicht minder haben wir das Recht, unseren Anschauungen,
fallen. Diese Kennstriche deuten an, daß sich die beiden Zilinder unseren Bedürfnissenentsprechend, einen eigenen Weg zu gehen,
genau mit derselben Schnelligkeit bewegen. und nur gewissermaßendie ornamentalen Elemente als Typen

Mit einem Probeapparat dieser Art hat man 200 Buchsta- zu benutzen, aus denen wir eine neue lebendige Schrift zusam-
ben in der Minute übermittelt;doch versichert man, daß man es mensetzen Es ist s gar unsere Verpflichtung als lebend in der

bei einiger Uebung bis auf 500 bringen könne. Zeit, daß wir Denen die da kommen, ein Zeugnißunserer Kunst-
Alle diese elektro-chemischen Telegrafen bieten den Vortheil anschauung und unsirer Gestaltungsformen hinterlassen. Denn

dar, daß man eine geheime Depesche expediren kann, welche dem was werden unsere renkel von uns denken, in der Voraussetzung
Auge nicht eher auf dem Papiere, auf welches sie übertragen nämlich, daß sie eiter gefördert sind als wir, wenn sie unsere
wurde, sichtbar erscheinen soll, als bis man dasselbe in eine rea: gewerbkünstleris Leistungen betrachten? Dort ein Tempel im

girende Flüssigkeittaucht, wornach sodann die Schrift erscheint.1) griechischen Stil, in dem die Statuen deutscher, großer Männer
«

stehen, hier ein Landhaus im gothischenGeschmack, wo sehr, sehr
moderner Lebensluft gefröhnt wird, dort ein Opernhaus im

, » , ·
Renai ance il, na e bei der Hauptwache im antiken Geschmack,

Die Wiederbelebung des mettelaltersp ein Nisus-caseekwahinfrokentinek Palasts-tin im gothischen ein

chen Paustils. Parlamenthaus und im griechischenein Museum! Und alle ziem-
lich zu ein und derselben Zeit gebaut! — Auf dem Theetische eine

[Der Ruf des Professors C. Heideloff in Nürnberg steht so Kanne, deren Besitz zur Zeit der Aspasia gewiß mit allem Rechte
fest als ein Baukünstler und würdiger Vertreter des deutsch-go- für schön gehalten wurde, und daneben eine Zuckerdose, über
thischen Stiles, daß wol keine Gefahr zu laufen ist, er könnte die sich Benvenuto Cellini gefreut hätte, aber Alles erst heut-
angetaftet werden durch die Kritik eines englischen Kunstrichters zutage frisch aus der Werkstatt Jn der·Wohnung jenes frommen
über seine Werke. Pastors ein Rokokkostuhl, der noch gedrücktzu sein scheint von

Aber es sind in dieser Kritik so manche Bemerkungen nieder- den weichen Gliedern einer Pompadour, und iin geheimstenBon-

gelegt, welche für Alle, die ein Jnteresse haben an der neuzeitli- doir des Lüstlings jener Sessel, in dem ich schlummern möchte-
chen Ausbildung der Ornamentik für Kunstgewerbgegenständeum an jene alten Meistersängerzu denken, die nicht minder

nach unseren gegenwärtigenAnforderungen und Bedürfnissen,und gut mit den Versen als mit dem Hobel und der Ahie Umzuge-
die für keinen ornamentalen Stil irgend einer Art eine vorge- hen wußten. Diese Mengerei der Stile in unserer jetzigenZeit
faßte Meinung haben, sondern Alles anerkennen, wenn es zweck- ist ein Jammer, den Alle mitfühlen, welche ein Herz haben für

mäßig und schön ist, höchstbelehrend sind, so daß wir dieselben ihre Zeit. Aber was ist Schuld daran? Es fehlt der Glaube-

unseren gewerblichenLesern nicht vorenthalten möchten, da sie der Kühnheit gibt und Schöpferkraft. Die frische That ist Von

uns einmal in die Hände gekommensind. Wenn wir daher uns gewichen, statt dessen haben wir die Kritik erhalten Und

jene englische Kritik, welche in Ärchitectural Quaterly Revjew die künstliche Begeisierung für längst Vergangene Kunststile.
erschienen ist, in ihren wesentlichen Theilen wiedergeben, so be- Unzweifelhaft kommen wir auf diesem Wegenichi weiter. Wir

trachten wir dieselben lediglich gegen eine Richtung, und nicht müssenwieder selbst gestalten, in ähnlicherWeise, wie es die

gegen eine Person,gelenkt- welche letztere wir hoch achten, wäh- Renaissancegethan, wenn auch nicht in demselben Geiste. Denn
Und Wir Mit der ersteren nicht so ganz übereinstimmen Un- solcher ist nicht der unsrige. Dazumal herrschte die Atistokratie
serer Auffassungnach ist das Ziel aller gewerblichen Ornamen- in der Kunst; sie war ein Prunkwerkzeugfür die höchstenSchich-
tik- einen gefälligenEindruck auf den Beschauer hervorzubringen, ten. Wir aber werden bald auf dem Punkt der allgemeinen
etwas Schönes und Sachgetnäßeszu erzeugen, ohne hier zu ent- Anerkennung sein, daß in Unseren Zeiten die Kunst demokratisch
scheiden was eigentlichschön ist, aber wol uns ein Urtheil zu- und sozialistisle Werden MUß. Den Kommunismus in Genüssen
eignend über Dass Was sachgemäßist— der Augen und Ohren- den erkennen wir bereitwilligan. Er
———--

, herrschte auch zu allen Zeiten, wo die Kunst wirklich hoch stand-

d S .;I)tlWirfühlånmritlnsätegkungemxeidieseruPelegenheitwiedIholtauf Die Höhe der Entfaltung des Handels u dek Industrie, das
a ecee von» ,

o rer —«ineiPzig a met intn zU Ma )en, der
Un e· eure überwälti ende Gewicht, das bei allen roßen Fra--

auf Verlangen die un vorstehenden Aufsatz gedachten Apparate und noch geshdieInteressen EiJerArbeit in die W gschale tiierseihdas-mehrcre andere nützlicheelektrisch-magnetischeund magnetisch-el-.s·ktrisae »
,

Borrichtungen auf das Trefflichste liefert. D. Red. ., Drängen nach Vergesellschaftungder rasche Verkehr, die schnelle-
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Beförderung der Personen und Gedanken, von einem Orte zum

andern, das Ver-schmähenkalter Pracht und trockenen Glanzes,
dagegendas Streben den Geist zu bilden, ohne die körperliche

Behaglichkeit und Bequemlichkeit aus dem Auge zu verlieren,
und der Sinn, der wie er zu allen Zeiten rege war, mit einem

Auge aus die Arbeit und dem andern auf die kommende Erho-
lunggerichtet ist, dies sind die Grundzügedes Karakters unserer
Zeit. Diese müssen ihren Ausdruck auch in der Ornameutik, der

Bau- und Gewerbekunst finden.
Alle Kunst ist an sich eklekisch. Wir können nur nehmen

aus Dem, was da ist, und ein sehr großerThor ist Der, welcher
es sich anheuchelt, daß er sich schämenmüsse, die guten alten

Elemente zu benutzen, weil ja die Natur so reiche Formen biete,
aus denen etwas Neues zu schöpfen sei. Jene neue Schöpfun-
gen aus der Natur sind bis zu diesem Augenblicke noch sehr
unglücklichausgefallen. Es ist sehr. leicht, die Natur zu kopiren,
sehr schwer ist es aber, Natursormen kunstreich zu konvenzionali-
stren, mit anderen Worten ein neues freies Ornament zu

schaffen so zwar, daß auch das großePublikum damit einverstan-
den ist, und das Konvenzionalisirte als schön erkennt. Denn,
und dies haben wir wol in’s Auge zu fassen, -Manches ist nur

erst schön geworden, weil Jahrtausende es für schön gehalten
haben. Es gibt mit uns in keiner kulturhistorischer Beziehung
stehendeVölker, die Das umgekehrt für schönfinden, was wir

abscheulich nennen würden. Diese Uebertragung des Schönheite-

gefühls ist mit zu berücksichtigen,wenn man eine Erklärung des

abweichenden Geschtnacks unter den Neueren versuchen will.

Die Gelehrten, die im Geiste mehr in Griechenland und

Rom leben als in unserm Deutschland zur heutigen Frist (man
möchte es ihnen fast nicht verargen) sind Bewunderer der klassi-
schen ornamentalen Formen. Die Ritter auf hohen Burgen, die

Junker und zum Theil auch die Zunftgenossen, so gelehrte wie

ungelehrte, lieben das Mittelalter schwärmerisch,die Frommen ver-

ehren das Byzantinische oder Romanische, die Fridolen das

Rokokko. Die Verehrer des Renaissance nähern sich schon
mehr unserer eigenen Anschauung, und in der That ist es auch
eine ,,Wiederauflebung«, die wir, als Nothwendigkeit von

unserer Zeit gefordert, im Gebiet der Ornamentik in Anspruch

nehmen, nämlich eine Wiederauflebung aller schönen Elemente

und Formen, welche uns zu Gebote stehen, in neuer, schönerund

sachgemäßerZusammenstellung, daher keine Kopie der Alten

unter keiner Bedingung.
Aus diesen Standpunkt werden wir uns bei unserer Be-

trachtung der gewerbkünstlerischenLeistungen der Neuzeit stellen

und nur den Maaßstab auf die Schönheit und Sachgemäßheit
der Arbeit richten- natürlich so weit es uns zu Gebote steht,
denn kein Schelm gibt mehr als er hat, und der Geschmackist
verschieden. Dies sind allerdings sehr große Gemeinplätze, und

wir könnten wol die Wahrheit, die offenbar in ihnen liegt, ver-

steckter ausdrücken Doch SelVlsscWahrheiten muß man nackt

sehen, sonst machen sie keinen Eindruck. — Das Sachgemäßeist
das höchsteGebot und nicht das Streben nach Schönheit ohne
Rücksichtaus das Sachgemäße,was oft zu Fehlgtiffenführt. Eine

schöneForm verliert sofort ihre Bedeutung, wenn sie sinnlos an-

gewendet wird, Die schönsteSäule ist ein Unding dort, wo sie
nicht nöthig ists Das Ornament muß daher konsttukliv und als

innere Nothwendigkeitdem Gegenstande anhängig sein, den es

verzierensoll. Form und Wesen der Sache muß sich nicht nach
dem Ornament richten- sondern dies muß aus jenem hervorgehenz
daher ist jener Einzwängunggewisser Baulichkeiten,Geräthe und

Geschirre in die ornamentalen EinzelheitenbestimmterStile unserer
Ansicht nach nicht das Wort zu reden. Die großeJudustrieaus-.
stellung bot eine neue großeMenge von Beispielen dar, wo jenes
Gebot auf das Auffallendsteverletzt wurde.

Nach dieser Einleitung gehen wir zu unserm englischenKri-

tiker über, und überlassendemselben die Vertretung seiner Aus-

spkücheselbst Er sagt: Lange Zeit zutückgestoßenund vornehm
übersehen,sumtnarisch von Schriftstellernüber Kunst als barba-

tisch und grundsatzlosverurtheilt, von Fachleuten als schlechter-
dings ihren Studien und ihrer Praxis fremd-betrachtet, ist die

tuittelalterlicheBaukunst in den letzte-n Jahren in eine ganz be-

sondere Gunst gekommen, und mit Hinblick auf kirchlicheGebäude
hat sie den modernen klasstschenStil verdrängt,der zu einer Zeit
das Merkmal ausmachte, an dem man Geschmack und Verfeine-
rung erkannte, im Gegensatz zu jenen ,,sinstern Tagen« und den

Zeiten der Psaffeuherrschaft und des Mönchthums. Gewiß
hat England iu der praktischen Wiederauflebung der gothischen
Architektur den Vortritt genommen; denn außer Deutschland
hat man einen gleichen Stil auf dem Kontinent kaum ver-

sucht, und in Deutschland selbst nur in einzelnen Fällen, von

denen man selbst wiederkum einen guten»,s«Theilals fehlgeschlagen
betrachten kann. Eine patriotische Gesellschaft hat sich inzwischen
vor Kurzem unter dem Namen: Vaterländischer Bau- und

Gewerkverein in Nürnberg gebildet,- dessen ausgesprochener
Zweck ist, Deutschlands mittelalterliche Baukunft und Kunst in
allen ihren Zweigen neu zu beleben. Das Unternehmen mag
als ein vaterländischessehr lobenswerth sein, in unseren Augen
ist es aber ein donquixotisches und chimärisches(qujxotjo and

chjmekical one.)
Die Annahme des mittelalterlichen Stils iu der Jetztzeit

für Kirchen und kirchliche Gebäude im Allgemeinen ist mit ver-

hältnißmäßiggeringen Schwierigkeiten verknüpft; denn zu jenem
Zwecke wird der Stil durch Jdeenassoziazionnicht wenig begün-
stigt, und trotzdem, daß neulich ein Tagesschriftstellerdie Wirk-

samkeit der Assoziazionvon ästhetischerKritik ausschließenwollte,
muß man doch zugestehen,daß ihr Einflußmächtigaus das Ge-

müth wirkt.

Es liegt gewiß kein Mißbrauch darin, daß man für kirch-
liche Architektur eiuen veralteten Stil wählt, der eine gewisse
Art von konvenzionellerFeierlichkeit mit sich führt, aber ebenso-
wenig kann ein solcher Widerspruch darin gesucht werden, wenn

man jenen Stil ausschließlichfür solche eben bezeichneteBau-
werke beibehält;denn dadurch würde ein bestimmter und vielleicht
zu wünschenderUnterschiedzwischenunseren kirchlichenund welt-

lichen Gebäuden hergestellt werden, eine Unterscheidung, welche
heutzutage schon besteht zwischen der Sprache der Kanzel und

der Liturgie und der Sprache in der gewöhnlichenbürgerlichen
Gesellschaft. So außerordentlichabgeschmacktwie es sein würde,
die letztere Sprachweise zum Redeton der erstern heraufzuschrau-
ben, so würde es doch noch fader sein, wenn man fich vornehmen
wollte, den mittelalterlichen Baustil auf Bürgerhäuserund für

ähnliche Zwecke wieder in Aufnahme zu bringen. Sollte man

aber in der That dazu praktisch gelangen, so müßte mit unsern
Gewohnheiter unsern Geschmacksrichtungenund Jdeen ein plötz-
licher Wechsel, eine totale Umgestaltung vor sich gehen. Will
man aber nur so weit zu schreiten suchen, so weit es etwa die

Verhältnisseerlauben, nämlich theilweiseund nicht von Grund

aus, mit billigen und zugleich nothwendigen Rücksichtenaus die

Menge von unvermeidlichen Unzukömmlichkeiten,so würde dies

eine kindischeAefferei nicht ohne Beimischung einer starken Fär-
bung vom Burlesken sein- Jn England führt demohngeachtet
Welby Pugin das Wort dafür, und in Deutschland schritten die

würdigen Nürnberger wirklich im Sinne zu haben, die Sache
praktisch anzugreifen-

Wie weit dieselben mit ihren Bestrebungen kommen- Werden

wir erfahren, und bemerken nur hier, daß es uns scheint- als

sei es vernünftig, vergangen sein zu lassen, was Vergan-
genheit ist. Warum sollten wir in einem Zeitaltet gewaltiger
Werke, Erfindungen und Entdeckungen, wo jeden Tag die Wis-
senschaftweiter fortschreitet, und wir uns in unseten Gewohnhei-
ten und Gebräuchensicherlich sehr von unseren Altoordern unter-

scheiden, — warum sollten wir, und das ist schon oft gesagt
worden — uns anheucheln und abmühen,ihnen in Der Architek-
tur und Kunst nachzuhumpeln? Etwa weil die Akchitekten und

Künstler es so sehr bequem finden, sich Unter gleichfertige Be-

rühmtheitzu verstecken, und sich selbst aller Mühe des Studiums
und Erfindens zu entheben.? Wenn auch viel geborgt werden

muß, so bleibt doch viel und vielleicht noch mehr wes hinzuge-
setzt werden muß, ehe wir aus Grund des mittelalterlichen Bau-

stiis einen nur einigermaßengenügendenBaustil herausblldklh
Der, auf jenen sich stützend, bezüglichallgemeiner Zwecke und

Elemente, denjenigen AnsprüchenRechnung trägt, WelchenzU Ae-

o



346

nügen gegenwärtigunerläßlichist, wenn man vernünftigsein will

und die aufzugeben und dies lediglich zu dem Zwecke, um in die

Haut einer längstvergangenenZeit wieder hineinzukriechen,ebenso
lächerlich als kläglichsein würde: — eine Tragödie und eine

Posse zu gleicher Zeit.
Ohne alle Absicht, natürlich aber nichtsdestvweniger sehr

entschieden—- fährt der englischeKritiker fort —— bestätigenuns die

Entwürfe des Herrn Heidelosfin unserer Meinung, bezüglichder

Unaussührbarkeitmit Aussicht anf einigen Erfolg, den Karakter

des mittelalterlichen Baustils auf unsere bürgerlichenWohnun-
gen und Straßenarchitekturzu übertragen. Als Autor der Or-

namentik des Mittelalters ist Heidelofss Name unter den Fach-
leuten in England rühmlichst bekannt. Inzwischen ist es ein

großer Unterschied zwischen einer Sammlung und Vorführung
von Proben mittelalterlicher Kunst, und der unverkennbaren Kund-
gebung, daß man den wesentlichen Geist derselben auch voll-

kommen in sich ausgenommen habe. Heidelosf ist aber so weit da-

von entfernt zu zeigen, daß er das letztere gethan habe, und

seine Entwürfe sind Zeugniß, daß er nicht nur nicht auf den

ureigenen Karakter des Stils eingeht, sondern ihn ganz verkennt,-
indem er häufig dessen Elemente in der willkürlichsienund be-

deutungslosesten Weise verkehrt. Obgleich als Herausgeber von

Proben von Ornamentik Heideloff ohne Zweifel die Ueberzeugnng
hegt, daß er mehr als gewöhnlicheAufmerksamkeit auf jenen
Zweig der plastischen Komposizion gewendet, und dessen Grund-

sätzestudirt hat — so zeigen doch gewisse Muster von Möbeln

im gothischen Geschmack, welche vor kurzem im englischen Art

Journal erschienen sind, nicht allein Unkenntniß in den Grund-

sätzender Aesthetik, sondern legen auch Rücksichtslosigkeitgegen

Nutzen und Sachgemäßheitzu Tage. Statt daß sich in ihnen
das Bemühen kund gäbe, Schönheit und Ausdruck in der Form
mit der Nützlichkeitzu vereinigen, geben sie uns ein Bild ge-

zwungener und ungeeigneter, zu geschweigenunpraktischer Formen,
gerade als sei es die Absicht gewesen, dem Zwecke entgegen zu
handeln, und die gedachten Zimmergeräthesind ebenso häßlichin

der-Zeichnung, als sie theuer sein würden, wenn sie ausgeführt
werden sollten. Jener Ausweis von Heidelofs’sGeschmack und

schöpferischerKraft hat uns indeß wenigstens den Unmuth er-

spart, den wir sonst gefühlthaben würden, bei Betrachtung der

Zeichnungen im vorliegenden Werke. Sie sind sämmtlich mehr
oder weniger ungenügend,so zwar, daß es den englischenmoder-

nen Architekten mittelalterlicher Schule einigen Trost gewähren
kann zu wissen, daß sie nicht englischen Ursprungs sind.

Die Deutschen legen ein großes Gewicht auf die vermeint-

liche geschichtlicheThatsache, daß sie den Spitzbogend. i. gothischen
Stil aufgebracht und entwickelt haben. Lassen wir dieses Ber-

dienst dahingestellt, jedenfalls ist dies ein Verdienst, woran die

jetztlebende Generazion keinen Antheil hat, und würde es zweck-
dienlicher sein, wenn Deutschlands gegenwärtige Künstler Und

Architekten durch Thatsachen bewiesen, daß sie noch heute ein ent-

schiedenesUebergewicht über alle anderen Länder in baukünstle-
rischer Einsicht und Behandlung des gothischen Stils besäßen.

Was England anbetrfft, so scheint das Gegentbeil der Fall

zu sein, denn gothiicher Stil der vorgefiihrten Art dürfte schwerlich
von englischenBaukünstlernanerkannt werden. Die meisten der ge-

gebenen Zeichnungen sind Entwürfe von Stadthäusern oder ei-

gentlich ihren Fagadenz aber keine von allen vermag eine kritische
Probe auszuhaliene Sie gtnlahnen uns als sei es Maskenarchi-
iektnr oder eine Vetlnrvung mit der Absichtdie äußerlichenMie-
nen mittelalterlicher Stadtarchitektur wiederzugeben. Schwächliche
Resterion oder etwas dem Aehnliches ohne Rücksicht auf Oder

vielmehr abgesehen von innerlicher Schönheit nnd Sachgemäßheit.
Ob die Durchschnitteder Gebäude mit deren Aufrissen in ihren
Zügen zusammenstimmen, können wir nicht sagen, da dieselben
nicht vorliegen, was leider zu häusigder Fall in solchen Werken

ist. Der allgemeine Wurf der Formen ist gewiß nicht ein solcher,
den eine gehöklgeAbschätzungDessen, was bezwecktwerden soll,
als Bedingung stellen muß. Die Oeffnungen sind auf alle

Fälle nicht solche- Welche sich natürlich Ergeben, wenn Rücksicht
auf Vaßlichkeit, Sachgemäßheit und Harmonie genommen wird.

Fenster mit kleeblattsörmigemBogenschlußwerden einfache Oeff-

Deutsche Gewerbezeitung [t6. August — (48

nur-gen, desgleichensolche mit dreieckigemSchluß nnd Bögen von

ebenso übertriebener Form empfehlen sich schwerlich weder durch

irgend etwas dem Auge Angenehmes, noch durch Paßlichkeit.
Jm Jnnern muß ihre Wirkung besonders häßlich und unzusam-
menstitnmend sein, zumal in Verbindung mit oder vielmehr im

Gegensatze und Widerstreite zu geraden Decken und viereckigen
Thürgewänden. Dann wieder sinden sich ungemein scharfspitzige-
Oeffnungen vor, bisweilen einfach, bisweilen gepaart, in die Fa-
gaden von Stadthäusern gelegt, als ob die Annahme solcher nnd

ähnlicherArchaismen den allgemeinen Karakter des Mittelaltcks

aufrecht erhalten müsse.
Andere Fenstergewändesormenkommen jedoch vor, sowol nnt

rundem als eckigemBogenschluß, letztere sind in einigen Fällen
in Spitzbogen’tnitSchenkelverzierungengeschlossen,so zwar, das;
es den allgemeinen Eindruck hervorbringt, ais wäre ein gothischkk
Bogen durch Eintragung von Zierrathen in seine Wölbung ge-
fälscht. Fenster von sich ganz entgegenstehendem Karakter sind
in einem und demselben Bauriß mehr zusammengebracht, ohne

Rücksichtaus Honiogeneitätdes Stils und schwerlich mit größer-et
gegen die archixektonischeSintar. Bezüglich der Fenster ist es

nicht einer von den geringsten Fehlern von allen, daß sie kaum

einige Abschmiegung zurückspringenderSargen haben. Die Ver-

glasungsebene tritt etwas, aber nur wenig zurück,und steht da-

her nicht ganz in Flucht mit der äußern Fläche der Frontmaner.

Unzweifelhast entsteht daraus eine ärmlichere, flächere und un-

künstlerischereWirkung, abgesehen, daß es den Gedanken einer

knickerigen, dünnen und schwachen Mauer erweckt.

Eine Quelle des architektonischen Ausdrucks sowol als der

Dekorirung ist gänzlich von Heidelofs übersehen morden, denn

während von Fu simfen, Sockeln, bei den Mauern nur selten
eine Andeutung v rkommt, so fehlen Gnrtsimse durchweg und

doch helfen diese idem Gebäude eine Gliederung zu verleihen.
indem sie die innee Stockwerkseintheilung bestimmt bezeichnen,
und nicht ininiPrXbenutztwerden können,um die Fagade in voll-

kommener Stil erechtigung zu verzieren und zu verschönern.Selt-

sam ist es auch, daß anstatt markirte und den Blick auf sich

ziehendePunkte darzustellen, die Thüröffnungen,Portale oder

Eingänge bei den meisten der Entwürfe nicht allein ärmlichund

nackt, sondern roh und schroff lU ihken allgemeinen Formen sind,
ein Fehler, der hier um so beleidigender hervortritt, weil sonst
überall das Streben sichtbar ist, Ornamentazion anzubringen,
wo sie ganz und gar entbehrt werden könnte,oder nur in leich-

ter Andeutung genügthätte.
Wir geben zu, daß wahrscheinlicher Weise die von uns her-

vorgehobenenMängel in Deutschland betrachtet werden, als ge-

hörten sie zu den altdeutschen Abwandelungendes gothisnsen
Stils. Wir unsererseits greifen aber auf die Prinzipien zurück,
und wenn diese Nichts langen, so ist es vernünftig von ihm-n
abzustehen, ohne weiter zu fragen, ob die fich zeigendeUngewiß-
heit in den Entwürer von uns mit Absicht hineingelegt ist oder

unwillkürlich. So ungemäß ist Heidelofs, daß seine Muster mit
Gemäiden verglichen werden können, welche in einigen Stellen

Grau in Grau, in anderen wieder vollkommen ausgeführt sind.
Wenn sie nicht gerade Fehlgebutten sind- so haben sie doch das

Gepräge von Halbreife und Frühgebutt Es ist in denselben bei

weitem mehr mechanischeZusammenstellung als künstlerischeSchöp-

fung, mehr reine Technik als irgend Etwas, wag auf meisterliche
Auffassung und ein poetisches Gemüth zu deuten wäre, und

doch ist es das Letztere-, was Wir vor Allem nöthig haben,
und was uns so selten gewährtwird.

Man hat einst den Gedanken gehegt, und denselben vielleicht
ohne allen und jeden Gedanken nachgesprochemDaß,da«,eskeine

besondere Regeln für die Komposizionin Sollilichek Architektur
gäbe, dieselbe völlig willkürlichund regellvs sei und auf keine

festen Griindsätze»zulückgeführtwerden könne, daß daher Nie-

mand zu tadeln lei- daß er dort fehl gehe, wo kein fester Weg-
weiser ihn verhindert irre zu gehen. ir sind der entgegenge-

setzten Ansicht- Einmal weil sehr wenlg Geschickdazu gehört, in
einer Richtung fortzuwandeln, welche breits klar vorgezeichnet
ist, und weil künstlerischeFähigkeitsich it vollständigste-mErfolg
schon kundgegeben hat, ohne alle Hülfe solcher mechanischen
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Führung. Denn ist es etwas Anderes, als der künstlerischeJn-

stinkt, der den Dichter und Maler leitet? Und so ist es, und

sollte auch so sein, mit den Architekten, nämlich den wahren;
nicht mit dem Kompilator, dem Zusammenwürflervon Allerlei aus

Gebäuden und Büchern,sondern mit dem Komponisten, der nicht
nur Sinn für fleißigesStudium und regsame Ausführung, son-
dern auch ein eigenthürnlichesnatürliches Gefühl für das Ge-

schmackvolle,eine instinktive Wahrnehmung der verborgenen Har-
monie besitzt, die aus meisterlicher Zusammenstellung elemen-

tarer Formen hervorgeht. Dieser natürliche Jnstinkt ist um so
nöthiger für die Selbstfühtnng Dessenigem welcher den Ehr-

geiz hat, nicht blos dem Namen nach, sondern auch in der

Wirklichkeit ein Baukünstler zu sein, weil in diesem Augenblicke
Nichts vorhanden ist, was einem razionellen Sisteme oder einem

Gesetzbuchesfür architektonischeAesthetik irgend ähnlich sähe. Wir

lassen uns genügen vollkommen entpirisch zu Werke zu gehen,
ohne daß wir von der Aesthetik mehr in’s Spiel zu ziehen ver-

möchten als klar in’s Auge springende Wahrheiten oder vage,

oberflächliche,grillenhafte, gesstlose Maximen, welche in eine nie-

tafisische Sprache eingewickelt sind, praktisch aber ebensopiel
nützen als das allbekannte Mittel Sperlinge zu fangen, dadurch

daß man ihnen Salz auf den Schwanz streut. Inzwischen wir

müssenhier abbrechen, und uns wieder nach Heideloff umsehen.
Abgesehen davon — heißt es in der Review —- daß Heideloff

Konflikt mit Kontrast verwechselt, so hat er für eine Art von

Prodorzion kein Gefühl; wir meinen nämlich das Gefühl, welches
die einzelnen Verzierungsbestandtheileso über das Ganze zu ver-

breiten weiß, daßdadurch Dasjenige hervorgebracht wird, was wir

die Haltung nennen. Es ist Etwas, was sich von selbst ver-

steht, daß einige Züge in der Verzierung schärfer,ausdrucksvoller

hervortreten müssen als andere, denn sonst würde die Komposi-
zion eintönigwenn nicht verschwommen werden« Solche Man-

nigfaltigkeit der Jntonazion ist aber himmelweit verschieden von

der harschen Zusammenmengung ganz entgegengesetzterBeschaffen-
heiten, welche in mehreren von Heidelofss Entwürfen so verletzend
sich bemerkbar macht, indem wir nämlich positive Flachheit in

grotesker Gegenüberstellungmit vollen und reichen Partien finden,
oder besserbezeichnet, mit Dem, was dafür gelten soll, aber sie
sind der Wahrheit gemäß in Jehr magerer Beschaffenheit und von

gezietter Wirkung, wenn wir auch nicht in Abrede stellen wollen,
daß Mehreres Gute hier und da zu finden ist, wenn wir die

Einzelheiten,das Detail, in’s Auge fassen.
Wir haben offen unsere Meinung ausgesprochen, auch sind

wir nicht ganz besonders betrübt,daß wir, wenn wir nicht heu-
cheln wollten, keine bessereabgeben konnten. Denn wir betrachten,
wie bereits eingangs erwähnt, die Versuche, den mittelalterlichen
Baustil in unseren jetzigenWohnhäufern,namentlich in Städten
wieder zu erwecken, ebenso pedantisch und abgeschmacktals auch ein

offenes und öffentlichesGeständniß unserer Unsruchtbarkeit und

Unfähigkeit Einen alten Stil Uachzuäffenist allerdings ein ganz
anderes Ding als die Elemente einer neuen Kunst zu entdecken.
Ob die Lösungdieses großenProblems in der Baukunst im go-
thischen Stil gesucht werden muß, dies zu erörtern, liegt nicht
im Kreis unserer heutigen Besprechung.

«

Was Heikeloffhier darbietet, wirkt mehr in terrorem, we-

nigstensbeiuns, als daß es durch seineVorführungverführte. Hoch-
würdigunserer Bewunderungfind die Vaudenkmale des Mittelalters,
indem sie Zeugnißablegen von jenem Ernst des Vorsatzes, dem

Fleiße des Künstlers, die in der modernen Baukunst so sehr
vermißt werden, nnd ferner den Nachweis eines Studium führen,
ohne das man wol ein Gebäude,in dem sichallenfallswohnen läßt,
aber kein Kunstwerk schaffenkann. Aber wir sind nicht in der

Lage, Mit Vorschlag zu machen, wieder in die Vergangenheit
zukückzllgkeiiemoder das Geständnißzu bevorworten, daß es uns

an Geschick fehlt-, uns die Attribute des Fortschrittes in bau-

künstltriichekBeziehungbeizulegen—Wir blicken auf Die gegen-

wärtigeMantis für die Mittelalkeklichkeik ais eine sehr kurze-th-
mige, wir müßten denn etwa in Unstktn Kindern wieder Meister-
sänger zu erblicken hoffen u. s» w«
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"Verdienste irre gemacht werden wird.

»

[Wir haben diese englische Kritik übertragenohne zu fürchten,
daß dadurch irgend Jemand in seinem Urtheile über Heideloffsi
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Wir nehmen auch ent-

schiedenenAnstand uns dem Tadel anzuschließenüber die Produk-
zionen des genannten gefeierten Baukünstlers. Aber auf der

andern Seite gestehen wir ebenso offen, daß wir es für keinen
Gewinn betrachten können, wenn uns unsere Künstler mit Ko-

pien im mittelalterlichen Stil als gewerbliche Musterstücke be-

schenken, weil wir unserer Zeit nicht die Fähigkeit absprechen
können, aus den gebotenen Schätzen der Ueberlieserung selbst-
schöpferisch neue Kunst zu gestalten. Denn wir halten unsere
Zeit würdig, einen eigenen Stil zu besitzen.

Unserer Zeit wird ein eigenthünklicherornamentaler Stil

eigen werden, möglich aber erst dann, wenn unsere jetzige Gene-

razion unter dem Rasen liegt. Der flache Bogen wird zu großer
Geltung kommen. Eisen und Glas werden zu manchen konstruk-
tiven und sachgemäßenAenderungen in den Elementen führen,
und es werden sich kühne und geistreiche Musterzeichner sinden,
die aus den reichen Fundgruben von Natursormen, der Neuzeit
in Fülle aufgeschlossenein neues, schönes, freies Ornament zur
Geltung bringen.]

Die Gesellschaft zur Beförderung des
Flachs- und Hanfbaues in Preußen.

Diese Gesellschaft hielt vor Kurzem ihre Generalversamm-
lung, um über das erste Jahr ihrer ThätigkeitöffentlichRechen-
schaft zu geben. Das Resultat derselben war ein zufriedenstel-
lendes, wenngleich die landwirthschaftlichen Vereine sich nicht in
dem Maaße an dem Vereine betheiligt haben, wie man erwarten

durfte. Die Gesellschaft hat die Anstellung von Flachsbaulehrern
und den Bezug von 800 Scheffel lithauischen Leinsamens ver-

mittelt; nicht minder hat er seine Aufmerksamkeit der Verbreitung
guter Flachsbereitungsmethoden zugewandt. Die Mitgliederzahl
beträgt über 400, welche 374 Thlr. Beiträge aufbrachten. Es

ist Aussicht vorhanden, daß die Ministerien des Handels und der

landwirthschaftlichen Angelegenheiten die Zwecke des Vereins durch
entsprechende Mittel unterstützen— Herr v. Patow berichtete
nach Mittheilung des Jahresberichtes über die neuesten englischen
Flachsbereitungsmaschinenund hob zwei Eigenthümlichkeitender-

selben hervor. Einmal setzen diese durchgängigdie Anwendung
der Warmwasserröste voraus, und dann sind die Heche[- Und

Schwingapparate stets noch mit bürstenartigenVorrichtungen
versehen, welche den Lagen der Flachsfasern eine große Gleich-
mäßigkeitgeben und den Abgang (Heede, Werg) sehr vertingern.
—- Es wurde hierbei bemerkt, daß man in England der Flachs-
kultur gegenwärtigeine bedeutende Aufmerksamkeit zuwende. —

Ueber die vorjährigeFlachsernte in der Rheinprovinz, Schle-
fien und Westfalen wurden Mittheilungengemacht; in der erstern
Provinz war dieselbe im Allgemeinen eine gute zu nennen und

die Hebung des Flachbaues in Aussicht, da Maschinenspinnerei
Und Flachsbereitungsanstalten angelegt werden. Jn Schltsitn
und Westsalen ist die Ernte mittelmäßiggewesen, in der Quan-

tität noch ungünstigerals in der Qualität, wobei noch bemerkt

wurde, daß der mit KnochenmehlausgesäeteLein einen guten
Ertrag gegeben. — Der aus Lithauen bezogene Leinsamen fällt
sehr schön und rein aus, er ist also in mancher Hinsichtdem

Rigqek vorzuziehenund dabei billiger· Da es übrigens bekannt

ist, daß sehr viel Lein aus Lithauen nach Riga geht, um von

dort wieder als russischer in den Handel zu kommen, so werden

sich die Käufer des aus Lithauen bezogenenLeins nicht schlechter
stehen und bei einer gleich guten Ernte noch die Ueberzeugung
haben, den vaterländischenLandbau und die Leinsanienkultur ge-

fördert zu haben. — Schließlich wurde noch dies neue sehr vor-

theilhafte Schwingmaschine von Bülkers in Dülmen erwähnt,
welche die Gesellschaft hierher hat kommen lassen und die für
Jedermann zu sehen ist. Sie kostet etwa 42 bis 45 Thit. und

leistet mindestens das Vierfache von 2 Handschwingern,indem sie
zugleich ein besseres Produkt liefert.

·
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F e i n - F l e y e r

von W. Yiggins u. san-.

Mit Zetchnungen auf Tafel VIIL u. lx.

Unter den Maschinen in der Baumwollspinnerei, die man

Spulmaschtnen, Banc å Broches-Fleyer nennt, und dazu dienen,
die Lunte nach und nach zum Verspinnst, Vorgarn zu verfeinern,
daher man auch Maschinen von verschiedenerKapazität, bezüglich
der Erzielung von Feinheit des Vorgespinnstes anwendet, nimmt

die neue Maschine von William Higgins u. Sons in Manchester
eine hervorragende Stelle ein. So wie wir ste auf unserer Ta-

fel VllL u. IX. geben —— der Beschreibung aber dabei entrathen
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können, da sie in 7 Ansichten mit größterTreue in allen Ein-

zelheiten dargestellt ist, was detn Fachkenner genügt, dem Nicht-
kenner aber selbst durch eine lange Beschreibung kaum einige
Klarheit über die schwierigen Funkzionen und sinnreichen Einrich-
tungen der Maschine gegeben werden könnte —- so ist sie in der

Maschinenfabrik von Götze u. Komp« in Chemnitzin Gang ge-

setzt und dort zu sehen. Eine Einsichtnahme dieser englischen
Maschine ist um so interessanter, da sie zugleich mit der des

rühmlichstbekannten Feinfleyers eigener Konstrukzion von Götze
u. Komp. (durch Th. Wiede in Chemuitz) geschehenkann, und

wir glauben, daß die Zusammenhaltung nicht zum Nachtheil
der deutschen Maschine ausfallen wird.

i
i .

Fieber-, Drneker- nnd
-·

eber - Zeitung.
Verbesserungen an derIaeqnardmafchine.

Die Verbesserungen, welche Mair an der Jacquardmaschine
anbrachte, sind zweierlei Art: die eine scheint eben nicht neu und

ist schon früher zur Anwendung gekommen, die andere ist von

weit höheremInteresse und trägt einen viel markirtern Karakter

von Neuheit.
Die-erste Verbesserung besteht darin, daß man die Schnüre

oder Litzen auf andere Art befestigt. Wie es früher der Fall

war, setzte die erste Litze nur den ersten Faden eines Ganges in

Bewegung und so fort über die ganze Breite der Werftez jetzt
aber ordnet man die Schnürung so an, daß jede Litze zwei oder

mehrere Fäden bewegt, d. h. daß die erste Litze den ersten und

dritten Faden, die zweite Litze den zweiten und vierten Faden

zieht und so fort über die ganze Kette. Es ist begreiflich, nach
der Ansicht des Erstnders, daß, da jede Platine der Maschine
zwei Fäden der Kette in Thätigkeitsetzt, die Bindung des Ge-

webes verhältnißmäßig viel dichter ausfallen muß. Dieses Ver-

fahren hat zur Folge, daß die Fläche oder das äußereAnsehen
eines Gewebes verändert wird, wodurch ein eigenthümlicherEffekt
z. B. in broschirten Muslinen für Vorhänge und dergleichen er-

zielt wird.
Die Ersparniß, welche aus dieser Art der Schnürung ent-

springt, besteht darin, daß man nur halb soviel Karten braucht,
oder daß man ein gegebenes Muster mittels nur halb so großer
Karten als gewöhnlich, oder endlich, daß man ein noch einmal

so großes Muster mit derselben Anzahl oder Größe der Karten
wie gewöhnlich,hervorbringen kann.

Man vermag die Maschine auch so vorzurichten. daß die

erste Litzeden ersten, dritten und fünften, die zweite den zweiten,
vierten und sechsten Faden zieht; auch noch mehr Fäden kann

eine Litze ziehen, nur müssenstets die angegebenenZwischentäume
beobachtet werden; auch kann man an die erste Litze den ersten-
dritten und vierten Faden, an die zweite den zweiten, vierten und

sechsten Faden knüpfen,und überhaupt jede regelmäßigdurchge-
führte Veränderunganbringen.

Derselbe gewöhnlicheHarnisch wird zu allen beliebigen Mu-

stern benutzt.
Die zweite Verbesserungbetrifft eine andere Art der Er-

sparniß der Karten nnd besteht darin, denselben in erforderlichen
Zwischenräumeneine der Länge nach fortlaufende Bewegung, den

Reihen der Nadeln entlang zu geben, so daß ein und dieselbe
Karte zwei oder einer größernAnzahl Schußfäden,doch auf ves-

schiedeneArt im Muster gestellt, dient. Diese Bewegung wird

durch einen Tritt bewirkt, wodurch eine Kurbel oder ein Heka

gegen eine der Außenenden der Achse des sZilinders gedrücktwird,
von dem die arbeitenden Karten fortgeführtwerden. Dies Nieder.

drücken des Trittes bewirkt, daß die Karten quer vorzizjdenNa-

deln vorbeigehen, so daß ihre Löcher vor die folgenden Nadeln

gebracht werden oder auch vor irgend eine andere Reihe von Nadeln.

Es ist begreiflich, daß diese Verschiebung der Karte nach
Rechts oder Links die Wirkung haben muß, einen Schuß gleicher
Art, aber verschieden in der Bindung zu erzeugen von dem eben

vorher durch die Karte vermittelten Schuß ehe sie geschobenwurde,
wodurch es dem Weber möglich wird, zwei oder mehrere Ein-

schüssederselben Art mit Benutzung ein und derselben Karte zu

machen. Auf diese Art werden wenigstens die Hälfte der gewöhn-

lich benöthigten arten erspart. Jede Karte ist demnach minde-

stens von doppeltksnNutzen und die Wirkung, welche auf das so
fabrizirte Gewebe .hervorgebracht wird, besteht darin, daß das

Muster nach Rechts oder Links in einer Ausdehnung von ein

oder mehreren Geschirrhäuschenrepetirt. Bei« dieser Einrich-
tung wird deØHarnischlängsweggestellt, anstatt wie gewöhnlich
den Litzenreihen querüber.

Erklärungen
der Muster aus cFililustertafelMr. vL

Das Bedrucken der Ketten, sowol Baumwolle als auch Wolle

und Seide, in alten Zeiten schon häusigangewandt, hat gegen-

wärtig durch die Mode einen neuen Impuls erhalten. Das

Jaspirte, Chinirte, —- diese Bezeichnunggebraucht für den Effekt
des Kettendrucks —- zuweilen auch in Verbindung mit Verwendung
verschiedener und abgesetzt gefärbtek Schnßfaden gebracht —

kommt zur Zeit in allen möglichenAkten Stoffen vor. Wir möch-
ten einen bezeichnendenVolksansdxnck dafür gebrauchen. »Alle
Welt trägt sichietzt schipprig«:die feinste Modedame in der seidenen
Robe wie die derbe Dirne im Kuhstall und auf der Tenne. Auf

unserer heutigen Tafel geben wir einige Typen solcher jaapiktek
Oder chinirter Kleiderzeuge aus Chemnitz.

Nr. l. Krepp chinö genannt- ist gedruckte baumwollene

Zwirnkette mit Nr. 36 worsted West abgeschvssen,Die blaue

Figur ist englische Floretseide.

Nr. 2. ist gedruckte baumwollene Zwirnkette mit zwei-
farbig gesponnenem feinenStreichgakn abgeschvssms

Nr. 3. ist ein halblkidenerKleiderstoff- der in manchen
Abwandelungen bald Seide zur Kette, bald zum Schuß glatt,
chinirt gedruckt oder broschirt, ebenfalls in Chemnitzgewebt wird.

Einige Fabrikanten nennen ihn Tolle å sofe. Die Probe ist

lbaumwolleneZwirnkeite mit Seide abgeschvssen
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YrieflicheeMittheilungen
und Ausziige aus Zeitungen.

FabrikarbeiterkSparkasse in Mühlhaufen im Elsaß.
—- Der schon seit vielen Jahren rühmlichstbekannte Gemeinsinn der im

Allgemeinen durch hohe Bildung und reges Streben nach Fortschritt und

und Verbesserungen in der Lage der Arbeiter sich auszeichnenden Fabri-
kanten Mühlhausens hat wieder einem Jnstitute die Entstehung gegeben,
welches Nachahmung verdient. Das Journal des Debats vom 28. Fe-

bruar d. J. enthält darüber folgende Mittheilung des auch als Fabrikant

bekannten Maire Emil Koechlin (Dollfus):
Seit dem t. Januar 4854 sind « Fabrikanten, welchezusammen 5000

erwachsene Arbeiter beschäftigen,unter dem Namen sooisliå d’encourage—
ment å i’tåpatsgne(Geseiischaft zur Ermunterung zum Sparen) zusammen-

getreten, umihren Arbeitern Gelegenheit zu gebeu, sich durch Zuriicklegnng
eines Theils ihres Verdienstes für ihre alten Tage eine Unterstützungzu sichern.
Die Grundidee ging dahin, daß jeder Fabrikant gerade ebenso viel für

jeden Arbeiter in die Kasse jährlich einlegen solle, als der Arbeiter selbst,
nämlich 3 Prozent des Verdienstes (an unsere Verhältnisseübertragen,
etwa 4 Neugroschen von jedem Lohnthaler).
Hätte man indessen vom Anfange an nicht mehr gethan, so würde

der Fond sehr langsam gewachsensein; man würde erst nach einer Reihe
von Jahren haben anfangen können. wirklich Pensionen zu zahlen, die im

Plane liegende Errichtung eines Asilhauses für alte Arbeiter würde erst

später zu ermöglichengewesen sein, und in Folge dieses Ausbleibens so-

fortiger sichtbarer Erfolge würden sich die Arbeiter, auf deren frei-

williger Theilnahme Alles beruhen sollte, vielleicht nur in geringer
und sehr langsam wachsender Zahl zur Theilnahme entschlossenhaben.

Um diesen Uebelständenzu begegnen, um gleich von Anfang an

in der Lage zu sein, alte Arbeiter, wenn auch anfänglichin geringerem
Maaße, unterstützenzu können und das Vertrauen der Arbeiter zur Sache

durch die praktischen Erfolge von vornherein zu gewinnen, entschlossen
sich die Unternehmer zu weit bedeutenderen Opfern. Sie haben sich für

zwanzig Jahre verbindlich gemacht, alljährlich 3 Prozent des gesamm-
ten, von ihnen an sämmtlicheArbeiter, sie mogen Theil nehmen oder nicht,

gezahltenArbeitslohnes in die Kasse zu steuern. Außerdem wurde das

Asilhaus auf freiwillige Subskripzionen errichtet. Von jenen Einnahmen
werden folgende Ausgaben bestritten:
t) Jedem Arbeiter, der sich 3 Prozent seines Verdienstes für die Kasse

zurückbehalten läßt, werden noch 2 Prozent gut geschrieben. Für
jeden theilnehmenden Arbeiter werden also 5 Prozent des Verdien-

stes in die von der Regierung gegründeteallgemeine Pensionskasse
eingezahitz

I) die Verwaltungskostenz
Z) Pensionen von 400 bis 200 Franks an alte, in ihren Familien le-

bende Arbeiter;

i) der Unterhalt invalider Arbeiter in dem auf Subskripzionerrichteten

Asilhause.
Der JahresabschIUßVVU 4854 gab folgende Resultate: Summe der

Beiträge der Fabrikanten für 5000 etwachsene Arbeiter (Männer über

ts, Frauen über 46 Jahre) nach 3 Prozent des Lohnes 70,892 Fr. 88 Cent.

547 Arbeiter sind im ersten Jahre beigetretenz deren Abzügenach 3 Pro-

zent haben betrügen7054 Fr. 95 Cent., die Gesellschaft hat 2 Prozent
= 4300 Fr 53 Cent. hinzugefügt,also im Ganzen H,356 Fr. 48 Cent.

für Rechnung der Einleger in die Regierungskasseeingezahlt.
50 Arbeiter haben im Laufe des Jahres im Ganzen 4244Fr. 85 Cent.

Unterstützungenerhalten-

Die Betheiligungder Arbeiter, welche bisher stark die sozialistischen
Journale lasen, weiche gegen jeden Vorschlag der Fabrikanten zu Gunsten

der Arbeiter OpposiziM1Machten, ist schon sehr zufriedenstellendund wird

sich allen Anzeigen nach rTischmehren.
Die Subskripzion für das Asilhans bat 65,500 Fr. eingetragen; das

Haus ist fertig und für 50 bis 60 Pensionäre eingerichtet;dermalen sind
8 Greise bereits eingezogen.

—- SO weit unsere Quelle.

Es möge hier historischerwähnt werden, daß bereits 4844 derselbe

Emile Kvechlin (Dvllfus) eine auf Beiträgealler«Fabrikanten gegründete

allgemeineKrankenkasse für Arbeiter unternommen hat, über die uns

jedoch Weitere Nachrichten fehlen· »

Bereits seit 4828 hat ein bedeutendes FabrikgeschäftMühiljausenz,
Andre Koechlinu. Komp» eine Einrichtung dtcrchgefühkt,welche zeigt,
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wie nahe einander in der Form die wohlthätigsteUnterstühungund das

verwerflichsteTrucksistem stehen. Das Etablissement hat nämlich für alle

Arbeiter, welche daran Theil nehmen wollten, unternommen, den Bedarf
an Brod, Fleisch u. s. w., selbst die Wohnungen, durch Kontrakte mit

Unternehmern im Großen zu sichern. Jeder Arbeiter hat ein Veibuch, in

welches die entnommenen Quantitäten von Fleisch, Brod u. s. w. einge-
tragen und zu den Tagesmarktpreisen vom Lohne gekürztwerden-

Ebenso die Miethe. Die gegen die billigeren Lieferungskontraktheise sich

zu Gunsten des Arbeiters ergebendeDifferenz wird demselben jedesmal
gutgeschrieben und in die "Sparkasse eingezahlt Auf diese Weise hatten
in 46 Jahren die Arbeiter-ijenes Etablissementsbereits über 400,000 Fr.

gutgeniacht — dabei war eine durch Sparsamkeit ausgezeichneteFamilie
mit einem Guthaben von .25,000 Fr. siir sämmtliche Familienglieder.
Dreiviertel der Einlagen waren, nachdem sie die erwünschteHöhe erreicht

hatten, von den Arbeitern behufs Erwerbung eines Grundstücks gekün-

digt worden.

Das sind Beispiele richtigen Verständnisses nnd edler Auffassung
des Verhältnisses zwischenFabrikant und Arbeiter, verbunden mit der

erforderlichenEnergie der Ausführung- Jn dieser Richtung liegen die

Wege zu Lösungder schwierigen Aufgabe, den angeblichen Gegen-

satz zwischenKapital und Arbeit auch vom Standpunkte der Humanität
aus zu versöhnen. Eine tiefer eingehende Betrachtung, welche über den

Vortheil des Moments hinausreicht, zeigt auch bald, daß diese Wege
das wahre Jnteresse des Unternehmens keineswegs kreuzen. Aber freilich
setzen sie eine dauernde Verbindung der gegenseitigenInteressen voraus-

Und hierin liegt ein unendlich wichtiger Vorzug des Fabriksistems vor dem

Kaufsisteme der Hausindustrie. Nur in geschlossenenEtablissements sind

solche segensreicheEinrichtungen mit vollständigem Erfolge durchzu-
führen. lDr. Journ.)

Das wieder aufgefundene Bergwerk in Wiesloch bei

Heidelberg. (Brieflich von einem Augenz.eugen.) — Glück

auf! rief mir freundlich der Bergmeister zu, der eben aus den gefähr-
lichen Tiefen-der Galmeilager aufstieg, und mit freudestrahlendem Ge-

sichte erzählte er von den Resultaten seiner Forschungen. Aus Lüttich

berufen, kam er hierher und untersuchte die Gegend, um wo möglich

einige sichereSchlüsse über das Streichen der Gänge und deren Reich-

haltigkeit zu erlangen. Auf dem zwischenNußloch und Wiesloch anste-

henden älteren rothen Sandstein hat sich in der Länge einer- Stunde ein

mächtigerHügel Muschelkalk angelegt, der nach Süden von Keuper- und

Liasgebilde, nach Westen von der Rheinebene, nach Norden von dem-

Sandfteingebirge, das sich von Heidelbergher fortsetzt, begrenzt wird.

Jn diesem Hügel erkannte das geognostischeAuge alsbald die untrüglichen

Spuren einstigen Bergbaues. Auf Nachfragen bei kundigen Ortseinwoh-

nern erfuhr der Bergmeister, daß auch früher mit großen Mühen und

Kosten der südöstlicheTheil des Hügels, zu Altwiesloch gehörig, aus-

geebnetund der Kultur übergebenwurde, daß aber die westliche Abda-

chung, bis in die neueste Zeit öde und unfruchtbar, nur mit kümmer-

lichem Gesträuchbewachsen, erst zwischen 4837 bis 4839 durch die Be-

mühungendes badischen landwirthschaftlichenVereins in einen 450 Mor-

gen großenWeinberg umgeschaffenwurde. Auf dieser Fläche waren vor

4837 in Entfernungen von 20—30« bis 50« Tausende von Schachien

bis zur Tiefe von 30—50' abgeteuft, neben welchen die angeWDkere

Erde 40—45« hoch aufgeschichtetwar. Diese Schachte budeten tiefe-,
runde, trichkekfötmigeLöcher, einem Krater gleich, von 40-20« Tiefe

und 25—30« Durchmesser; sie waren einst durch Gänge oder Strecken

unterirdiich verbunden, so daß in der Tiefe des Berges-ein großes Netz
von Verbindungsgängenausgespannt war. Den Beweis hierfür gaben
Die an Steinbrüchen vielfach aufgeschlossenenGänge- aber VM Zusam-

menhang dieser Gänge kannte man nicht. GlücklichetweiseWaren an ver-

schiedenenSeiten des Hügels Steinbrüche gröfflletsDiese Uniekfuchieder

Lütticher und fand darin Adern von Galmei- Veko Streichen genau

beobachtet wurde. Auf diese Weise stellte der Betgmann seine Berech-

nungen über die Tiefe an, in welcher das Gaimei bauwütbigseinmüßte-

und bestimmte den Punkt, wo der Schacht abgeteuft werden sollte. Dkk

Besitzer des Bergwe·rkes,Bankier Reinhard aus Mannheim, hatte schon

an einer andern Stelle einen Schacht treiben lassen, Ohne jedoch das

Galmeilagerzu erreichen. Da voraussichtlichdieser Schacht zu keinem

Crgebnißführte, und feine Herstellungnicht nach den Regeln der Kunst
47
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geschehen war, so begann dle neue Arbeit mit Eröffnuug eines neuen,
80« tiefen Schachtes durch den Muschelkalk. Geschickte Bergleute aus

dein benachbarten Münsterthale waren dabei thätig. Mit zunehmender
Teufe sank die Hoffnung des Bergwerkbesitzers, aber die Gewißheit des

Sachkundigen, Erz zu finden, stieg. Da wurde endlich eine Oeffnung
angeschossen, durch dik ein schlankerKörper nothdürftigsich durchwinden
konnte. »Ich beschloß,«erzählteder Bergmeister, « diesen Gang zu ver-

folgen. Doch — nahezu wäre er mir verderblich geworden. Bei dem

Hineinkriechen kam ich zwischen zwei Felsstücke und konnte lange Zeit

nicht mehr rückwärts noch vorwärts kommen, bis ich mich nach großen

Anstrengungen befreite. Sofort ließ ich den Gang weiter anschießen,um

das Hindernißdes Bordringens zu beseitigen, und kroch abermals, und

diesmal mit besserem Erfolge, hinein. 80« weit wand ich mich in steter
Lebensgefahr hindurch — und o Wunder! mein Auge war geblendet von

der Pracht der Stalaktitengebilde und der Fülle von Galmeierzl Atmossä-

rischeLuft wehte mich an und zeigte mir, daß irgendwo ein Ausgang

sein müsse. Nachdem ich einige Minuten, auf einem Galmeiblock sitzend-
ausgeruht, die Ampel wieder zurechtgerichtet und mich von meinem

Staunen und meiner Freude einigermaßenerholt hatte, beschloßich,
weiter·vorzudringen,und fand nun, daß ich das Netz von Gängen wirk-

lich erreicht. 60—80« tief zieht es sich in dem Muschelkalk hin, und ich

zählteallein über 400 solcher Gänge, die alle mit einander in Verbin-

dung stehen und ein wahres Labirinth bilden. Die Ausdehnung dieser

Gänge, in gerader Linie fast eine halbe Stunde erreichend, ist so groß,
daß man 6 bis 8 Stunden Zeit braucht, um sie zu durchwandern. Ein-

zelne Gänge gehen so weit vor, daß man die Wagen auf der unten lie-

genden Bergstraßehört und die Töne der menschlichenStimme auf der

Oberflächewahrnimmt. «
—

Der Reichthum an Galmei ist unbeschreiblich. Eine im chemischen
Laboratorium zu Freiburg im Breisgau angestellte Untersuchung der Be-

standtheile wird den Lesern des Vereinsblattes demnächstmitgetheilt wer-

den. AngestellteAnalisen gaben einen bis auf65 Prozent steigendenErzge-
halt; die Durchschnittsprobe stellt sich bisjetzt auf 46 Prozent. Ein

tüchtigerChemiker des genannten Laboratoriums, Moser, untersucht an

Ort und Stelle die Vorkommnisse und sammelt alle Thatsachen, die dem

Bergmann und Techniker besonders wichtig sind.
»Um einige geschichtlicheBemerkungen über dieses Bergwerk nachzu-

tragen, folgen hier einige Angaben des Oekonomierathes Bronner in

Wiesloch, der seit 35 Jahren vergleichende Beobachtungen bei seinen

mineralogischen Forschungen über das Bestehen dieses Bergwerkes an-

stellte.
Das Bergwerk muß einst Jahrhunderte betrieben worden sein, dafür

spricht die Ausdehnung seiner Gänge; aber wann? und auf welche Pro-
dukte? Darüber fehlen die Urkunden. Die Bermuthung liegt nahe, daß
es ein Werk der Römer ist, welche in der Nähe von Wiesloch eine aus-

gedehnte Kolonie besaßen, durch welche-ihre große, noch jetzt kenntliche

Heerstraßeführte. Daß der Bergbau noch in seiner Kindheit war, als

dieses Werk geöffnetund betrieben wurde, beweist der Umstand, daß der

Bau ein Raubbau war, ohne kunstgerechteBehandlung. Keine Spur

von künstlicherUnterstützungist vorhanden, nur hier und da schützteine

Säule aus Felstrümmern vor Einsturz der Felsdecke. Die Gänge sind

so niedrig und klein, daß man nicht begreift, wie Menschen sich da durch-

winden konnten. Selbst das Austreiben so zahlloser Schachte deutet

darauf hin, daß der Bergbau noch ohne technischeKunst betrieben wurde.

Wahrscheinlichgeschah der Bau durch deutsche Sklaven, wie dies ja rö-

mische Sitte, und ein an die Decke eingebranntes Kreuz beweist, daß das

Christenthum unter ihnen schon verbreitet war.

Um zu ermitteln- WelcheProdukte gewonnen wurden, muß man aber-

mals die Gründe der Wahrscheinlichkeitaus den geognostischenVorkomm-

nissen schöpfen. Eisen
— Zink — Blei sind hier die einzigen gewin--

nungswürdigenMineralien. Eisen war aber gewiß nicht Gegenstand
des Bergbaues, da die Thoneisensteinlagernicht mächtigund«in den Hal-
den noch Viel Thoneisenstein sich sindet. Da ferner die Beimischungvon

Zink und Arsenik nur die Gewinnung von Gnßeisen, nicht aber von

Stabeisen gestattete, nnd Gnßwaaren den Römern-fast unbekannt waren,

so fällt die Vetmulhung,daß der Bau ein Eisensteinbergbau war. Gal-

mei war den Römern nicht bekannt, sonstWäre derselbe ausgebeutet wor-

den, und läge nicht in sv ungeheurer Masie in den Gängen umher.
So bleibt also noch das Blei übrig, und für den Betrieb auf Blei spricht
die ganze Beschaffenheitder Gänge. Bleiglanz, mit äußerstgeringemSil-

bergehalt, findet sich hier in Nestern und Schnürenin einem Lager von

p

eisenschüssigemThrone-, zinkhaltigem Thoneisenstein und eisenhaltigem
Galmei, das, 20—-30« mächtig,den Muschelkalk in horizontaler Richtung
wellenförmig-durchsetzt.Man verfolgte nun die Schnüre und suchte die

Nester auf. Daher die zahllosen kleinen, engen Gänge und wieder die

groß-enHöhlungen, welche durch das eindringende Tagewasser mit den

wunderbarsten Tropfsteinen überzogensind. Längs der Leimbach stand das

Schmelzwerk,was aus den über eine Viertelstunde langen, 6—8« hohen
Aufschichtungenvon Schlacken ersichtlich ist. —-

Das Bergwerk versiel, und erst im 40. und ts. Jahrhundert wurde

der Bergbau wieder aufgenommen. Versuche zur großartigern Ausbeute

der hier liegenden Schätze im H. Jahrhundert scheiterten am Mangel des

Kapitals. — Seit 200 Jahren ist nun Wiesloch ein Fundort für Galmei,
aber ern seit 4840 wurden Versuche gemacht, größereQuantitäten des

Erzes zu gewinüemDas in den Halden sich vorsindende Galmei wurde

gesammelt und in der mechanischen Werkstätte von Schweizer in Mann-

heim zu Messing verarbeitet. -184-5 bis 4846 deckte Herr Reinach aus

Frankfurt a. Mr mehrere alte Schachten auf, ließ die alten Strecken und

Gänge aufräumen, wurde aber durch die Ungunst der eintretenden poli-

tischen Ereignisse an weiterer Verfolgung der Arbeiten im größern

Maaßstabegehindert. Herr Reinhard aus Mannheim nahm zu gleicher
Zeit auf dem weitaus größeren, noch übrigen Theil des Berges auf
Wieslocher und Altwieslocher Gemarkung Muthung, und setzte, trotz des

geringen Erfolges, die Arbeiten bis 4850 fort. Wiederholte Reisen in

die fchlesischenund niederläudischenZinkbergwerkebestärktenihn in seinem
Vertrauen auf endliches Gelingen seiner Bemühungen. Durch Vermitt-

lung des Bergdirettors Braun, eines Badensers, wurde der jetzigeBerg-
meister Gsund, ein junger und kräftigerMann, auf der Bergschule in

Freiberg gebildet, und der großeReisen zu seiner Ausbildung gemacht,
für Herrn Reinhard gewonnen, und er ist es, der durch seinen Muth nnd

seine Entschlossenheit diese Schätze der Natur eröffnete. Aber ebenso
wichtig, wenn nicht ooXlkswirthschastlichwichtiger, ist der Fund eines über-

reichen Thonlagers Jn 40· Tiefe schloß ein am Fuße des Hügels

eingeschlagenerSchacht dasselbe auf, und noch ist es jetzt bei 487· Teufe
nicht durchsunken. - er hier vorkommende plastische Thon ist von seltener
Güte, bricht in S cken, die an der Luft weich werden, hat ein so feines
Korn, daß er sich wie Seife schneiden läßt und auf dem Schnitte einen

schönenGlanzzeigt, wie die reinste Porzellanerde. Nicht eine Spur von

Sand oder anderen festen Körpern verunreinigt ihn. Die verschiedensten
Gefäße zum Hausgebrauch, Blumentöpfe, Ziegel, Backsteine daraus het-
gestellt, haben eine Leichtigkeit und Festigkeit, wie die altes-mischenBeim

Anschlagen mit dem Finger oder mit einem Schlüssel klingen sie wie

Glasglocken mit anhaltendem Nachklange. — Da Baden keinen Reich-
.

thum an Thon hat, da der Verbrauch desselben jedochsehr groß ist, da

hier ein solcher Reichthum sich findet, daß nach der Berechnung des ge-

nannten Bergmeisters 500 Arbeiter täglich erst nach 300 Jahren das

Thonlager erschöpfenwürden, so ist es ersichtlich,welche Bedeutung für
die Thon verarbeitenden Gewerbe dieser Fund hat. Da ferner ein weit-

aus geringerer Hitzgrad erforderlich ist, um diesen Thon zu brennen, da

die Eisenbahn ihn leicht und billig versendet, so ist auch in dieser Hinsicht
ein großerAufschwung dieser Gewerbszweigein Aussicht-

Zu Freiburg im Breisgau werden umfassende Versuche in den Töpfe-

reien, Ziegeleien und in den Porzellanfabrikenvorgenommen.

Wichtig dürfte dieses Thonlager für die Ansiedelllng"der Porzellan-
fabriken in der Nähe des Thonlagers werden, und ebensowichtig für die

Herstellungder Zellen zu galvanischen Säulen, die bis jetzt fast einzig bei

Wiesbaden verfertigt werden. Der Bau der Telegrafenwürde auf diese

Weise erleichtert und wohlfeiler.

Die Fabrik des Herrn Riesler in Freiburg, welcheden ganzen deutschen

Markt mit ihren PorzellanknöpfenVersvrgt, bis jetzt aber durch Mangel
an Zpllschutz der in Paris bestehenden Fabrik gegenüberdauernd von

dieser bedroht ist, findet vielleicht in diesemThoncager den vollkommenen
und billigsten Rohstoff, det bisjetzt aus weiter Ferne mit schwerenKosten

hergeholt werden muß. Die Reinheit und leichte Verarbeitungdieses

Thons enthält alle Anforderungen zu seiner ausschließlichenAnwendung-
Bis jetzt arbeiten täglich 48 Arbeiter. Der Arbeitslohnam Haspel

ist 30 kr» der der Schießarbeitek40, Ein-is kr-

Die gegenwärtigenArbeiten erstrecken sich eist auf die Herrichtung
des Bergwerks zur künftigengroßartigenBenutz ng. Das Besahren der

Gruben ist jetzt noch mit vieler Gefahr Verknüpf, wird aber iII 6 bis

8 Wochen kfür Jeden möglich sein- Blos durch das Ausräumen
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der Gänge sind großeMassen Galmei gefördert,nnd noch sehr lange wird

blos die Förderung der umherliegenden Blöcke die Arbeiterbeschäftigen,
ehe zur -«igentlichenArbeit im Gestein fortgeschritten wird. (Vereinsblatt.)

Auswauderung. Aus den lithografischen Verichten

des Zeutralvereins für die deutsche Auswanderung in Kolo-

nsifazionsangelegenheiten.
—- DeutschlandsJndustrie ist auf’s Jn-

nigste bei der deutschen Anstoändetungsfragebetheiligt. Es ziehen ja

Arbeitskräfte, Kapitalien und Konsumenten aus Deutschland fort und be-

fruchten nur die Industrie anderer Länder. Das kann nicht eher besser

werden, als bis es in Deutschland selbst besser wird —! Der Verein

thut, was er kann, zut Aufklärungund zum Schutz-; die Gruiidiirsächen,

welche den Deutschen zur Auswanderung treiben, kann er nicht heben. —

Wir geben belehrende Ausiüge aus den Berichten. Vollständig ver-

mögen wir sie nicht zu veröffentlichen. Dem sich dafür Jnteressirenden

theilt aber der Verein selbst bereitwillig seine Berichte mit. —

Berlin, den to. März. Die öffentlicheWarnung des Vereins vor

der Spekulazion der 5 brasilianischen Plantagendesitzer, an Stelle der

Negersklavendeutsche Auswanderer für ihre Kaffeeplantagen zu werben, hat

mancherlei Erwiderungen und Angriffe der dabei betheiligten Personen

hervorgerufen,ja, man hatsich sogar nicht geschent,die Glaubwürdigkeitder

in der Warnung hervorgehobenen Thatsachen anzuzweifeln. Da indeß

der Verwaltungsrath nur nach reiflicher Erwägung des amtlich ermit-

telten Sachverhältnissesseine Erklärung abgegebenhat, so braucht er der-

gleichen, von vornherein vorhergesehene Parteiungrifse nicht zu beachten,
und kann ruhig der Zukunft entgegensehen, die seine Warnung sehr bald

rechtfertigen wird. Es wiederholt sich gegenwärtigdasselbe Spiel; was

gewissenloseAgenten im vorigen Jahre mit denjenigen Auswanderern ge-

trieben haben, die man für die deutsch-brasilianischeFremdenlegion anzu-

werben suchte, und auf welches der Verein auch damals warnend auf-

merksam machte. Gegenwärtig ist es hinlänglich bekannt, in welcher

traurigen Lage sich Diejenigen besinden, die damals den glänzendenVer-

sprechungen der brasilianischen Werber getraut haben. Uebrigens sollen
bei diesen Anwerbungen höchstbedenklicheThatsachen vorgekommen sein,
und es wäre dringend zu wünschen,daß diejenigenPersonen, welche durch

Kenntniß derselben dazu beitragen könnten, den Schleier-, der noch über

jener ganzen Angelegenheit ruht, zu lüften, mit ihren Wahrnehmungen
nicht zurückhielten,weil dadurch die gegenwärtigeSpekulazion unzwei-
felhaft noch eine besondere Bedeutung erhalten würde. Uebrigens wie-

derholte der Vorsitzende ausdrücklich, daß der Verein keineswegesprinzi-
piell gegen die Auswanderung nach Brasilien sei, daß im Gegentheil
dieses Land sich sebr wohl zu deutschen Ansiedelungeneigne, und daß na-

mentlich die Kolonieen San Leopoldo und Donna Franziska für Solche,

die nun doch einmal auswandern wollten, sehr zu empfehlen seienz der

Verein will aber- daß dem Auswanderer die Möglichkeiteiner freien und

selbstständigenEntwickelung- sowie die Gelegenheit zur Erwerbung von

Grundbesitzgegeben,nicht Aber zugemuthet werde, die Stelle der Nega-
sklaven zu übernehmen.

Jn mehreren deutschen Blättern ist eine Erklärung der angesehensten
Deutschen in Lima enthalten, welche sichüber die Aussichten aussprechen,
welche deutsche Auswanderer in Peru haben dürften. Danach würde

mehreren Arten von Handwerkern und Arbeitern ein sicherer und ans-

kömmlicherVerdienst in Aussicht zu stellen, dagegen die Erwerbnng von

kleinerem Grundbesitzmit großenSchwierigkeitenverbunden sein. Dieses
Urtheil stimmt mit demjenigen, welches der Verein gleichnach Anwesen-

heit des Herrn Rodulfo aus Pern öffentlichabgegeben hat, vollkommen

überein, und ist ein Beweis dafür, daß der Verein die überseeischenVer-

hältnisse sehr wohl zu beuttheilen versteht-

Auf Veranlassung des Vereins hat eine griindlichtPrüfung der Ver-

hältnisseder deutschen Gesellschaft zu Neuyork stattgefunden. Es

gereichtzur Freude, öffentlichmittheilen zu können, daß diese Untersu-

chung tin für die deutsche Gesellschaft sehr ehrenvolles Resultat ergeben
hat. Dieselbe besteht nicht nur aus den achtungswerthestenPersonen,

sondern verfolgt auch ungusgesetztmit Eifer und Ehrenhaftigkeitdie phi-

lanthropischenZwecke, welche ihr Statut vorschreibt. Die hämischenund

lügenhaftenAngtisseauf dieselbe gehengrößtentheilsvon bekannten Personen

aus, die bei demberüchtigtenTenessee-Schwindel betheiligt sind und sich
darüber ärgern, daß die deutsche Gesellschaft,der man zweimalunent-

geltlich Land in Tenesseeanbot, diese Offette abgelehnt hat, Und nicht

dahin zu- vermögen gewesen ist, die übelbekannte Wartburg-Kolonie in

Tenessee den deutschen Auswauderern zu empfehlen. Da in Neuyork kein

vernünftiger Mensch mehr auf diese Verdächtigungenetwas gibt, haben

die wohlbekannten Runuers ihre Agitazionen nach Deutschland zu ver--

pflanzen gesucht, indessen ist zur Ehre der deutschen Presse anzuerkennen,
daß kein einziges anständigesBlatt seine Spalten zu dergleichenschmuzi-
gen Angriffen hergegeben hat.

Von der deutschen Gesellschaft zu Neuorleans ist eine Zu--

schrift eingegangen, worin »dieselbe,unter Beifügung aktenmäßigfestge-
stellter, wirklich empörendgrBeispiele, daran aufmerksam macht, wie

nichtswürdig die Auswanderer schon in Europa hintergaugen werden.

»Die angeregten Bötrügereien,« heißt es in dem Schreiben,
,,fanden meistens auf der Reise über Holland (Rotterdam)
und England (Liverpool) statt, und wir rathen jedem Aus-

wanderer, diesenWeg zu vermeiden-« Die Mittheilungen dieser
Gesellschaft bestätigenaufs Neue, was vom Vereine fast in jeder Sitzung
wiederholt wird, nämlich daß, wenigstens bei der in Liverpool, Rot-

terdam, Havre und Antw erp en jetzt noch obwaltenden Schutzlostg-
keit der Auswanderer, vor diesen Häer dringend zu warnen und den

Auswauderern nur zu rathen ist, deutsche Einschiffungshäfenzu wählen.
Von dem Texas-Verein ist eine anerkennende Zuschrift eingegan-

gen, worin zugleich angezeigt wird, daß derselbe noch mit der Reguli-
rung seiner Schuldverhältnissein Texas beschäftigtsei, sobald diese aber

definitiv zu Stande gekommen, mit der Kolonisation im größern Maaß-·

stabe vorgehen werde. Nach den neuesten Berichten des General-Agenten
des Vereins ist die Einwanderungnach Texas in einem seither unerhör-
ten Grade im Wachsen begriffen-

Der Hamburger Verein zum Schutze deutscher Auswan-

derer hat seinen ersten Rechenschaftsbericht eingesandt, aus welchem die

wachsende Thätigkeitdesselben in erfreulicher Weise zu entnehmen ist.

Derselbe strebt mit Eifer dahin, durch sein Auskunftsbüro in Hamburg
demselben tiefgefühltenBedürfnisse abzuhelfen, welchem in Bremen

das dortige Nachweisungsbüromit rühmlicherThätigkeitzu genügensucht-
Die Nachrichten, welche aus Australien eingegangen sind, schildern

den nachtheiligen Einfluß, welchen die Auffindung von Goldlagern auf
die Entwickelung der Kolonien zu äußern beginnt, mit den grellsten
Farben. Große Massen der Eingewandertensverlassenihre Ansiedelungen
oder ihre Dienstverhältnisse, um in den Minendistrikten nach Gold zu

suchen. Der Arbeitslohn ist deshalbsenorm gestiegen, und die Schafzucht
soll durch den eingetretenen Mangel an Schastnechttn erheblich gelitten
haben, so daß man für dies Jahr einen viel geringern Exvort austra-

lischer Wolle, als im vorigen Jahre prophezeiht. Vielleicht steht hiermit
das Steigen der Wollpreise in Deutschland in Verbindung.

Nach den Mittheilungen aus Wien soll die östreichischeRegierung
die Kolonisationsangelegenheit für Ungarn gänzlichbei Seite gelegt
haben I). Es wäre dies zu bedauern. Der Vorsitzendehat zwar erst im

vorigen Jahre nach feiner Reise durch Ungarn und die Donaufürstenthü-
mer in einem besondern Vortrage die Hindernisse hervorgehobeu, welche

einer nachhaltigen deutschen Auswanderung nach diesen Ländern noch für

lange entgegenstehen, Hindernisse, die selbst von einem Manne, wie der

kaiserliche Ministerialrath Dr· Hoefken in Wien, der sich auf däd

Wärmste für diese Angelegenheit interessirt, und wol als die erste Auto-

rität dafür anzusehen fein dürfte, in feiner hierüberhandelnden Schrift

zum größtenTheile zugegeben werden müssen; nichtsdestoweniger aber

kann doch auch auf der andern Seite die großeWichtigkeit, welche diese
Länder für deutsche Industrie und Handel erlangen müssen, sobald das

germanischeElement dort ausgebreitet und gekräftigt wird, unmöglich
ver-kamst werden. Deutschlands Fabriken und Handelskomtorewürden es

wahrlich sehr bald merken, wenn auch nur ein Theil der vielen Tausende
Von Auswanderern, welche alljährlichüber den Ozean ziehen, in den Län-

dern der unteren Donau ihre Ansiedelungengründeten,und es wäre daher

gewißzu beklagen, wenn man auch nur temporär in den Anstrengungen
nachlassen wollte, welche geeignet sein möchten,den Zeitpunkt der Mög-

lichkeit einer deutschen Kolonisation in jenen Ländern wenigstens nä-

her zu rücken.
·

Berlin, den 7. April. Von mehreren übersceischenLändern

waren Berichte eingegangen. So aus Californien, wo der Ackerbau

als besonders lohnend geschildert wird- Der Zentralverein kann dessen-

ohngeächtetund trotz der EhrenhsfttftktitUnd Gefchäftskundedes Herrn

Il) Bestätigt sich nicht. Red-

Utt
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Berichterstatters doch nur entschieden von der Answanderung nach Cali-

folrniensabrathen. Ueber Mittel-Amerika war der Bericht eines

Kaufmannes in Meriko eingegangen, der sich nicht günstigüber eine

deutscheAnsiedelungdaselbst aussprach. Jndeß ist zu bemerken, daß der

Berichterstattersseit ists-Jahren nicht in Mittel-Amerika war und nur an

der Küste gelebt hat. «Dem Berichte steht in vieler Beziehung der aus-

sührlicheund sehr gründlicheBericht des königlichenGeneralkonsuls Herrn
Klåe in Guatemala entgegen, welcher die deutscheAnsiedelung in Mittel-

Amerika sehr wohl für möglicherachtet.

Die neuesten Berichte aus Brasilien sprechensichwiederholt gegen
die Verwendungder Deutschen auf den bisherigenSklavenplantagender

dortigen Grundbesitzeraus, und empfehlen die Ansiedelung in der Pro-
vinz Rio Grande do Sul in Südbrasilien. Von großemJnteresse ist
die Rede, welche der Präsident dieser Provinz bei Eröffnungder gesetzge-
benden Provinzialversammlung am 2. Oktober v. J. gehalten hatte, na-

mentlich in Betracht Dessen, was er über die dortigen deutschen Kolo-

nien sagt. Es gibt deren jetzt 6 in der Provinz: i) die Kolonie S.

Leopold o. Sie zählte im Jahre 4824 nur 422 Köpfe, im Jahre 4854

aber schon 40,275 Deutsche, 400 Brasilianer und 288 Sklaven. Die

Ausführ, welche im Jahre 247,543 Milreis betrug, überstiegzu Ende

4850 die Summe von 400,000 Milreis. Die Kolonisten bauen seit zwei
Jahren Taback und Baumwolle, Beides von ausgezeichneterGütez von

der Baumwolle hat sogar der Export nach Hamburg schon begonnen.
Auch einige industrielle Anlagen waren gemacht worden, und sollen von

der Regierung unterstütztwerden. Der Zustand der Kolonie wird über-

haupt als sehr blühend geschildert. Jn derselben bestehen 2 öffentliche
(National-) Schulen und 24 deutsche (Privat-) Schulen, letztere mit

874 Schülern. Das deutsche Element ist in der Kolonie so mächtig,daß
es junge Leute von 20 bis 24 Jahren gibt, die dort geboren sind, und

dennoch nicht Portugiesisch verstehen. Der Direktor der Kolonie,
ein Dr. Hille«brandt, ein Deutscher, hat sich nicht geschämt, dies

Berhältniß als absurd und staatsgefährlichder Regierung zu denunziren,
und vorzuschlagen, daß die Kinder der deutschenKoionisten gezwungen
würden, die deutschenSchulen nicht eher zu besuchen, bis sie ihre Kennt-

niß der portugiesischen Sprache nachgewiesen haben!! Die Regierung
scheintaus diesen Vorschlag nicht eingegangen zu sein, sondern ein anderes

Auskunftsmittel ergriffen zu haben, um die Deutschen zu entnazionalisiren,
indem dieselbe verordnet haben soll, daß die Kinder der Kolonisten von

40 bis is Jahren, welche die brasilianischenSchulen nicht besuchen, als

Schiffsjungen auf die kaiserlicheMarine gebracht werden sollen. Der Vor-

sitzendezweifeltenicht, daß der königlicheGeschäftsträgerzu Rio aus das

Entschiedenstedie Abstellungdieses Mißbrauchesfordern werde; zugleich
wird der Verwaltungsrath die Angelegenheit zur Kenntniß des Herrn
Ministersder auswärtigen Angelegenheiten bringen und ein Einschreiten
unserer Regierung beantragen. 2) die Kolonie Tres Torquilhas, und

Z) die Kolonie Torres, beide im Jahre 4826 gegründet und gewisser-
maßen zusammengehörigJene zählt 605 Deutsche, 29 Sklaven, 2

deutsche Schulen mit 77 Schülern, und ist evangelisch; diese, mit 567

Deutschen, 49 Sklaven, einer portugiesischen(National-)·Schulemit 34

und einer deutschen Schule mit 28 Schülern, ist katholisch·Jene, etwa

40 Leguas von der Küste belegen und an mangelhafter Kommunikazion
lkkdekkn exportirte im Jahre 4850 für 78,748 Milreis, also pro Kopf

42472 Milceisz diese, obwol in der Nähe der Küste belegen nnd sich
daher einer leichtern Kommunikazionerfreuend, nur für 55,628 Milreis,

also pro Kopf 9272 Milreis. Beide Kolonien bauen hauptsächlichZucker-

rohr nnd Baumwolle. 4) die Kolonie Santa Cruz ist erst vor zwei
Jahren gegründet,zählt 475 deutsche Einwohner und kämpft noch mit

den Schwierigkeiten eines ersten Etablissements, wird aber von der Re-

gierung noch mit Subsidien unterstützt.5) die Kdlonie Pedro’s ll., in

der Nähe von Pelotas, Unter den .Ausspizieneiner Prioatgesellschaftge-

gründet, besteht aus 49 Jrländern und verspricht eine weitere Entwicke-

lung. 6),über die Kolonie Monte Benito konnte der Präsident nichts

Spezielles mittheilen, weil die erforderte Auskunft noch nicht einge-

gangen Waks

Für eine Kolonisazionin Mexikv scheint die-Theilnahme, nament-

lich auch in Süddeliischland,zu· wachsen. Mehrere bedeutende Kapita-

Iisten sollen namhaste Summen zu diesemZwecke anwenden wollen« Man

geht dabei davon aus, daß- so traurig auch die-politischenVerhältnisse
Meriko’s seien, doch deutscheAnsiedelungendort sehr gut gedeihen könn-

ten, und daß selbst eine gänzlicheoder theilweiseJnkorporazion Meriko's

[ll6. August — (48

in die Bereinigten Staaten von Nordamerika den Kolonien eher zum

Vortheil als Nachtheil gereichenwürde.
An den Bericht des Vorsitzenden knüpfte sich eine längere Debatte,

in welcher namentlich das unwürdige Benehmen des Dr. Hillebrand, sei-
nen deutschen Landsleuten gegenüber,hervorgehoben,die Religionsver-
hältnisse in den südamerikanischenStaaten im Allgemeinen zur Sprache
gebracht und das Sistem der Auswandererbeförderungauf Staats- nnd

Gemeindekosten erörtert wurde.

Hierauf erhielt Herr W. Rose das Wort, welcher in einem Vor-

trage die-i deutschen Kolonien in Spanien behandelte. Die Kplonien

St. Elena, Carolina, la Carlota »undLuisiana wurden vor

60 bis 70 Jahren von dem Grafen Don Pablo Olavides, Minister unter

Karl lll., auf beiden Abhängen der Sierra Morena gegründet. Mehr
als 40,000 Koloni-sten, meistens Deutsche, wurden berufen und 44 Kirch-
spiele gebildet; die Ansiedelungen versprachen einen guten Fortgang.
Durch den Sturz des gedachten Ministers geriethen sie aber in Verfall
und verloren namentlich nach und nach gänzlich ihre nazionale Selbst-

siändigkeit. Sie zeichnen sich zwar jetzt noch durch Ordnung, Reinlichkeit
und bessern Anban des Landes aus, allein es dürfte schwerlichnoch Ein

Einwohner gefunden werden, der Deutsch versteht!
Wenn es sichüberhaupt um Ansiedelungen Deutscher in Spanien

handele, so könnten darunter immer nur katholische Deutsche verstan-
den werden, aber auch diese dürften aus mancherlei Gründen schwerlich
einem glücklichenLoose entgegengehen. Man könne also dazu nicht rathen.

Berlin, den 42. Mai. Gegen dat- Uebel, als welches die Aus-

wanderung in der gegenwärtigenGestalt angesehen werden kann, gibt es

nur Ein Mittel: Hebung ihrer Ursache. Als eines der kräftigstenMittel

dazu muß aber die Anleitung der Auswanderer zu Ansiedelungen in fol-
chen Gegenden angesehen werden, wo dieselben durch ihre Produkzionen
einen gesteigerten Ha delsverkehr mit dem Mutterlande hervorruer, und

dadurch einerseits daleMutterlande durch lohnende Abnahme seiner Jn-

dustrieartikel indirekt ie entzogenen Kapitalien mit Zinsen zurückgewäh-
ren, andererseits durchden so geschaffenen oder erweiterten Markt die

Bestellungen für YvaterländischeJndustrie vermehren, dadurch lohnende
Arbeit für die he«ische Bevölkerungschaffen, unt so den Drang nach
Auswandernng««mindern.
Daß dergleichen planmäßigeAnsiedelungen, welche, mit Umsicht und

Sachkenntniß ausgeführt, für die Unternehmer jselbst sehr gewinnreich
werden können, nicht ohne großeVorbereitungsarbeiten, mithin nichtohne
bedeutendes Auslage-Kapital gegründet und zum Gedeihell geführt wer-

den können, versteht sich von selbst. Daß sie aber sehr wohl möglichsind,
zeigt das Beispiel des Hamburger Kolonisazionsvereins von 4849 (für
die Kolonie Dona Francisca in Südbrasilien), und wenn man dagegen

so oft die Beispiele verunglückterKolonisazionsversncheanführt, so ist zu

beachten, daß sich in jedem einzelnenFalle schlagendnachweisen läßt, wie

entweder das Ungenügendeder Vorbereitungsarbeitenoder die Gewissen-

losigkeitder Unternehmer die Schuld daran getragen hat. Je Mehr daher
der Berein vernünftige und solide Kolonisazionsgesellschaften,welcheunter

den obigen Voraussetzungen gegründetwerden, unterstützt, um so nach-
drücklicherbekämpft er alle Pläne, welche keine Garantie für das Wohl-
besinden der Kolonisten und den Vortheil für das Mutterland darbieten
Die Ueberzeugung, daß ein derartiges geregeltes Ansiedelungssistemnicht
nur möglich, sondern zur gedeihlichenLösung der Auswanderungsfrage
unbedingt nothwendig sei, wird übrigens immer allgemeiner, und ist

auch von den Nazionalökonomen,welche sich mit dieser Frage beschäftigt
haben, jetzt fast einstimmig anerkannt. Freilich gehen in der praktischen

Ausführungauch hier wieder fremde Völker den Deutschen voran. So

sind in der neuesten Zeit in England drei Kolonisazionsgesellschafiev
entstanden, welche jenen handelspolitischenGesichtspunktihren Unterneh-

mungen zum Grunde gelegt habeni eine für Costa-RAE kMiitel-9lme-

rika), eine für Spanien (iU den ProvinzenSevilla Und COrdUba)und

eine sür Australia-Felits Ebenso soll die belgische Regierung
einen Kolonifazionsvertragmit Meriko abgeschlosset1haben. Jn Deutsch-
land ist seitdem nur zU Einer neuen Kolonisazivnsgesellschaft der Anfang

gemacht worden lebenfalle für Mexiko),die ihren Sitz iU Frankfurta. M.

haben wird. Die Beispiele Englands und Velgieiis zeigen die völlige

Richtigkeit des zwar scholl oft widerlegteu Und fast veralteten, dennoch
aber in Deutschland immer noch hie Und da .ehörten Einwandes: daß

man nicht kotonisircn könne,wenn man nicht di Souvekanetat über das

Einwanderungsland besitze. .

Aus Ostpreußen sind Offerieii zUr Ansiedelungdortiger fruchtba-
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rer und billiger Landstrecken eingegangen. Bei der Wichtigkeit, welche
der Verein der Kolonisazion im Jnlande beilegt, wird der Verwaltungs-
rath der Sache näher treten.

Was die übrigen Einwanderungsländerbetrifft, so ist über Nord-

amerika nur Vekanntes zu berichten. Mit der vermehrten Bevölkerung
wird das Fortkommen für den mittellosen Einwanderer immer schwie-
riger. Ein interessanter Nachweis über den Umfang und die Richtung
der deutschen Presse in Nordamerika ist dem Verwaltungsrathe zu-

gegangen. Danach befinden sich in der nordamerikanischen Union 79

deutsche Buchhandlungen (in 44 Staaten) und 97 deutsche Vuchdrucke-
reien (in 20 Staaten). Eis erscheinen 452 deutsche Zeitungen, davon 27

täglich,3 wöchentlichdreimal, 6 zweimal wöchentlich,ioi wöchentlich,5

vierzehntägig,8 allmonatlich, 2 in unbestimmten Zeiten. Der Tendenz
nach sind 90 demokratisch, 43 whiggistisch,42 politisch parteilos, 40 kirch-
lich, 9 antikirchlich, 6 belletristisch 5 ultramontan, 2 kommunistisch, 2

landwirthschastlich,i methodistisch,i pädagogischund i medizinisch. Jm

Allgemeinen hat die deutsche Literatur und dadurch der deutsche Buch-
handel erst in der neuesten Zeit eine erhebliche Ausdehnung in Nordame-

rika erfahren. Der innere Gehalt der dortigen deutschenPresse ist jedoch
sehr gering-

Unter allen Einwanderungsländernmacht Brasilien die meisten
Anstrengungen, deutsche Auswanderer hinüberzuziehen.So sehr sichaber

auch mehrere Provinzen Brasiliens zur deutschen Ansiedelung eignen, so
ist doch das Sistem; wonach dabei verfahren wird, im Allgemeinen
ein durchaus verwerfliches. Die brasilianischeRegierung scheint es noch

nicht begriffen zu haben, daß zur gedeihlichenEntwickelung Brasiliens
vor Allem ein kräftiger Stand freier, einen mäßigen Grundbesitz mit

eigenen Kräften bebauenden Kolonisten gehört, und daß sich auch
Deutschland nicht dazu verstehen kann, seine Söhne ihm zuzuführen,
wenn denselben nicht ein solcher·freier Grundbesitzin Aussicht gestellt wird.

Anstatt dessen wendet man große Summen auf, um Lohnarbeiter,
Gesinde, kurz, abhängige Einwanderer als Surrogat für die jährlich
tbeurer werdenden Sklaven zu erlangen, und sucht die wenigenAnsiede-
lungen, wo die Kolonisten zum Grundbesitzegelangen, so zu plaziren,
daß sie von einander getrennt bleiben und zugleich zum Schutz der

Grenzen vor den wilden Jndianern, zum Lichten der Wälder und zur

Herstellung öffentlicherStraßen verwendet werden können. So lange dies

Sistem nicht verlassen wird, kann der Verein zur Auswanderung nach
Vrasilien nur sehr bedingt rathen.

Die oben erwähnte deutsche Kolonie Dona Francisca und die

nach denselben vernünftigenGrundsätzen geleiteten wenigen Ansiedelun-
gen, sowie die bereits hinreichend erstarkte deutsche Kolonie San Lev-

poldo, möchtenbis jetzt die einzigen Punkte sein, wohin Deutsche mit

Aussicht auf eine gedeihliche Zukunft gehen können.

Die Auswanderung nach Peru, zu welcher der Verein niemals

gerathen hat, wird nach den bekannt gewordenen traurigen Resultaten
hoffentlich nunmehr aufhören Die Mehrzahl der dort angekommenen
deutschen Auswandercr hatte kein Unterkommen sinden können, und die
Leute meldeten sich deshalb haufenweise in dem dort etablirten Werbe-
büro des JnsurgentengeneralsFlores aus Ecuador, der sein Vaterland

anzugreifen beabsichtigt. Die peruanischeRegierungmag hieran weniger
schuldsein, denn sie hatte ordentliche, fleißigeund verständigeLeute ver-

langt, die auch wol ein Unterkommen gefunden hätten, anstatt dessen
scheinen iht Acent Rodulso oder vielmehr dessen Unteragenten gerade die

schlechtestenElemente ausgewählt zu haben. Ein respektabler Deutscher
ans Lima schreibtdarüber: »Sie (die Angekommenen) sind leider der

Vodensatz des deutschenPöbels; alle Tage erleben wir neue Prügeleien
oder standalöse Szenen- — Jch erinnere mich nicht- solche Menschen in -

Deutschland gesehenzu heben, wenigstens nicht in solcher Menge. Es ist
ein mixtum compositutn von Trunkenbolden, Raufern, Bankerottirern,
politischen Flüchtlingen und Profelitenmachern.Es ist in der ganzen
Masse kaum ein gebildeter Mensch; jeder respektable Deutsche weicht

ihnen aus. Von 900 Landsleuten konnte man nur ein Paar in den

deutschen Verein aufnehmen-«Wes Wunder, wenn solche Leute Niemand
in Arbeit nehmen will!

Aus Ehili lauten die Nachrichtenüber die dortigen deutschen An-

stedler günstig, und wenn die Reise dorthin nicht zu weit und thener.

wäre, würde gewß del-' Zug dzr Auswnndeker dorthin viel größersein.
Auch nach Venezuelu beginnensich wieder Ausroanderer zu wen-

den. Es ist nur zu wünschen,daß frühereUnbill wieder gut gemacht
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und die gegebenen Versprechen pünktlichgehalten werden. Ueber die im

vorigen Jahre dorthin Ausgewanderten hört man nur Günstiges.
Die Verhältnisse in Australien sind durch die neuesten Entdeckun--

gen von Goldminen in einem gänzlichenUmschwung begriffen· Welchen
Einfluß diese Entdeckungen später aus die dortigen Kvlonisten haben wer-

den, läßt sich noch nicht beurtheilen. Das aber dürfte feststehen,daß jetzt
weniger als je zur Auswanderung nach Australien zu rathen sein möchte.

Dem Verwaltungsrathe ist eine Druckschrifts ,,Aufruf zur Grün-

dung der Niederlassung (Koloule) Neu-Deutschland im Frei-

staate Uruguay in Szüdanierika,« voin Wilhelm Vvight, königl.
preuß. Hauptmann a. &c., zugegangen. »si- Das darin entwickeltePro-
jekt ist als völlig verfehlt in seinen Grundlagen zu bezeichnen·Der

Verein kann dasselbe in keiner Weise empfehlen, und wenn aus einer Be-

merkung, S.8, der Verfasser das Gegentheil vorauszusetzen scheint, so ist
er in einem großen Jrrthum befangen. Wenn der Verfasser übrigens
sagt, daß er Südamerika immer am geeignetsten zur Ansiedelung gehal-
ten und die jetzt proponirte Unternehmung schon vor 40 Jahren zu grün-
den versucht habe, so ist dies unrichtig. Vor 40 Jahren hat Herr Voight
Nordamerika, und zwar Tenessee, zur Kolonisazion vorgeschlagen,
und seine Ansicht scheint er erst in neuester Zeit geändert zu haben·

Uebrigens ist das ganze Projekt so unreif und gewährt so sehr die Ueber-

zeugung von seinem gewissenMißlingen, daß schwerlich Jemand versucht
sein wird, dem Verfasser das dazu erbetene Darlehen von 20,000 Thalern
ganz oder theilweise zu gewähren.

Der Sekretär der deutschen Gesellschaft zu Melbourne (Australien),
Herr G. Schmidt, hat auf seiner Rückreisenach Australien noch von

London aus an denVerein geschrieben und ihm angezeigt, daß er in Rot-

terdam den Zusammentritt mehrerer dortiger ehrenwerther Deutschen zu
einem Verein zum Schutze deuischer Auswanderer veranlaßt habe. Der

hiesige Verein wird mit diesen Männern sofort in Verbindung treten.

Nach dem Vorsitzenden behandelte Herr Direktor Kerst in einem

ausführlichenVortrage zuerst die Auswanderungsfrage im Allgemeinen,
wies sodann die Nothtvendigkeit einer geregelten Kolonisazion nach und

bezeichnete endlich die Länder des großen Stromgebietes vom la Plata
als diejenigen, welche sich am besten auf der ganzen Welt zur Konzen-
trazion der deutschen Auswanderung eignen. Derlangjährige Aufenthalt
des Redners in diesen Gegenden, das treffliche Material, was ihm bis

in die neueste Zeit darüber zu Gebote gestanden hat, und seine gründ-
lichen Studien in der Auswanderungs·-und Kolonisazionssrageverliehen
dem Vortrage ein besonderes Gewicht.

Nach Herrn Kerst erhielt·Hett Franz Locher das Wort. Der-

selbe, rühmlichstbekannt durch sein größeres Werk: »die Geschichte und

Zustände der Deutschen in Amerika,« von Fr. Loeher, Einrinnatl und

Leipzig, 4847, gab in einem sehr interessanten Vortrage einVild von

den Zuständen und Verhältnissen der in Nordamerika lebenden

Deutschen aus den gebildeten Ständen. Jm Allgemeinen lam

er zu dem Resultate, daß für den gebildeten Deutschen die Auswanderung
nach Nordamerika nicht anzuratben sei, daß die überwiegendeMehrheit
dieser Klasse mit den größtenJllusionen dorthin gehe, aber auf die bit-

terste Weise hieraus erweckt und in eine kalte und trostlose Realität ge-

stoßenwürde. Die Beispiele, welche der Redner aus den einzelnen Ve-

rufsklassen der dortigen Deutschender gebildeterenStände nach den Re-

sultaten der eigenen Anschauunganführte, waren äußerst belehrend Und

gewährtendurch die lebendigeDarstellung ein sehr klares Bild der dor-

tigen Zustände.

Die zunehmende Verarmung. — Daß die Zeit immer schlech-
ter, der Verdienst immer geringer und die Menschheit immer ärmer wird-

ist eine bei ungemein vielen Leuten als unbedingt Wahr geltende Sache-
die zu beweisen es auch immer nicht an einzelnen Beispielen sehlks Die

Hauptursache des Zurückgehenssind natürlich immer Wieder die Fabkkkm
und Maschinen, welche nun einmal nur dazu da sind- Um die Menschen
brodlos zu machen. Da ist es sicherlichgut- Wenn man einmal die Zahlen
über ganze und große Länder vergleicht- Um aus ihnen zU schen- ob

wirklich die Menschheit in der Periode der Fabriken nnd Maschinen in

ihrer Wohlhabenheitzurückgegangenist« Zu diesem Zwecke legen Wir

heut eine Uebersicht üka M Wohlstandsverhältnisseder preußischenMo-

nntchie vor, die im Allgemeinen mit den sächsischenwol übereinkommen
werden.

RI-
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Die Bevölkerung Preußens ist von 4849 bis 4849 von «,084,933

auf 46,33«4,487Seelen, also um 47 Prozent gestiegen. Die Bevölke-

rungstheorie gehört bekanntlich zu den dunkelsten und bestrittensten Par-

tien der Bolkswirthschaftslehrc, und obwol wir es im Großen und Ganzen
als feststehendbetrachten-können,daßeine stetigeZunahme der Bevölkerung
die Folge einer mindestens entsprechenden Zunahme von Produkzion ist,

so erleidet dochdiese Regel scheinbare Ausnahmen, die hier in der Kürze
nicht auf ihren wahren Werth zurückgeführtwerden können, und wir

wollen uns daher enthalten, aus dieser Thatsache weitere Schlüsse zu

ziehen. Um so mehr Werth legen wir aber auf den Nachweis, daß die

heutige Bevölkerung weit mehr Mittel hat, Verzehrungs- und

Bequemlichkeitsgegenstände zu verzehren, mit anderen Wor-

ten, daß sieweit wohlhabend er ist als die Bevölkerung vor einem

Menschenalter. Das statistische Buro sagt uns, was in verschiedenen
Jahren pro Kopf verzehrt worden ist; es beginnt mit 4806 und endet mit

4849.· Die Verzehrung Von Brodkorn ist in den vier Jahren 4806, 4834,

4842, und 4849 völlig gleich gewesen, nämlich4 Scheffel; wir können

daher diese Jahre, wo die Durchschnittspreise des Getreides gleich waren,

als passendste Perioden der Vergleichung annehmen. Es ward nun in

diesen vier Jahren pro Kopf verzehrt an:

4806 4834 4842 4849.

Fleisch . . . . 33 Pf. 3474 Ps. 35 Pf. 40 Pf.
Bier-. . . . . its Q. 45 Q. 43 - 42 -

Branntwein . . 3 - 8 - 6 - 8 -

Wein . . ZX4- 2112 - 2 - 2 -

Reis s-10Pf. I- Pf— - s-; -

Zucker . 472 - PA - 5 - 7 -

Kassee · - 73 - 25Au - 272 I 4 -

Gewürze für 3 Sgr. ZIXZSgr. 372 Sgr. 4 Sgr.
Salz 47 Pf. 47 Pf. 47 Pf. Mszs
Taback - 472 - 37107 33710 - 272 -

Tuch 79 Elle l Elle il-, Elle i Elle

Leinwand . . . 4 - 572 - 5 - 5 -

Baumw. Waaren ZA - 7 - 43 - 46 -

Seidene - V4 - Vz - 79 - 2X3-

Leder für 42 Sgr. 20 Sgr. 20 Sgr. 27Sgr.
An Geldwerth, nach den iedeömaligenJahresdurchschnittspreisen be-

rechnet, verzehrte der Kopf der Bevölkerung:
4806: « Tblr. 45 Sgr. — Pf.

esse-ei Thie. 5 Sgr. 9 Pf.
4842: 22 Thu. 3 Sgr. « Pf·

4849: ais-Ihrr 24 Sgr. 3 Pf.
Diese Zahlen ergeben also, selbst wenn man nur ihre relative Rich-

tigkeit zugiebt, eine Zunahme der Bevölkerungum 47 und eine Zunahme
des Wohlstandes um lässt-zProzent. Die Art der angeführtenGegen-
stände läßt auf eine ziemlichgleichmäßigeZunahme des Wohlstandes in

,allen Klassen schließen,daja ein Einzelnen selbst beim größten Reichthüm,
seinen Verbrauch von eigentlichen Lebensmitteln und von Bekleidungs-
stoffennie über ein gewissesMaaß hinaus steigern kann. Es ist also mit

Sicherheit zu folgern, daß die arbeitenden Klassen in Preußen,welche 710
der Bevölkerungausmachen, um mindestens 40«0Prozent reicher sind als

im, Jahre 4806. Am merkwürdigstenin obiger Tabelle ift ohne Frage
die enorme Zunahme des Verbrauchs von Baumwollenstofsen, die seit

·

43 Jahren sich an nicht weniger als 4200 Prozent belaust· Diese Stoffe
sind vornehmlichmit landwirthschaftlichenProdukten bezahlt worden, für
welche man im Jahre 4806 wahrscheinlichkaum den hundertsten Theil
desselbenArtikels hätte kaufen können. Diese der Jndustrieentwickeluug
zu verdankende Berwohlfeiletllng kommt demnach namentlich der acker-

bauteeibenden Klasse, also der Mehrzahl der Nation zu Gute, welche
heutzutage reich genug ist«Um zu den besten Kunden der Manusakturbe-
zirke zu gehören.

JU! Großen und Ganzen stehen die Resultate fest, und sie sind eine

tröstliche Gewähr für eine bessere Zukunft, so dunkel dieselbe auch im

gegenwärtigenAugenblickevor uns liegt-
Sostehts also in Preußen mit der immer mehr überhandnehmenden

Armuth! Jn Sachsen sind aber die Verhältnisse,wie wir nächstensnach-
zuweisengedenken,noch vortheilhafter, indem hier von 4845 bis tssi
die Bevölkerungvon 4,200,000 auf l,900,000 also um 700,000 Seelen

gestiegenist und trotzdem weit mehr zu verzehrenhat als damals.
X-
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Paumwollspiunerei in Angst-arg. — [Die preußischemi--

nisterielle Adlerzeitung theilt nachstehende Zahlen mit und will dadurch.

beweisen, daßdie Baumwollspinnereien keiner Erhöhungder Twistzöllebe--

dürfen. Da wir in diesem Augenblickenicht wissen, ob die gegebenen
Zahlen richtig sind, so lassen wir es diesmal mit unserem Widerspruch
gegen die Folgerungen der Adlerzeitung sein Bewenden haben. Doch
können wir die einzige Bemerkung nicht unterdrücken,daß, wenn sich die

behauptete Nente wirklich (nicht blos auf dem Papier) ergeben hat, sie
offenbar dem Betriebe der 4000 vollkommenen Webstühle und nichtder

Kleinigkeit von 3000 Spindeln zuzuschreibenist. Baumwollene Gewebe

aber, wenn Augeburg sie fertigt, zahlen wenigstens 50 Prozent Zoll,
Niemand dringt dabei auf Erhöhung!—] Die seit dem Jahre 4844 ge-

gründete Aizienbaumivollspinnereiund Wederei beschäftigt an 30001).
Spindeln und iolio»Webstühlenohngefährisoo Arbeiter. Wenn sie auch
im Anfange ihrer Begründungmit Schwierigkeiten wie jede neue Fabrik.

zu kämpfen gehabt hat und ihr auch das Jahr 4848 nicht eben günstig
gewesen, so hat sie doch in den Jahren 4849 und iisso außer den ge-

wöhnlichenZinsen von 5 Prozent noch die bedeutende Superdividende von

i7.-Prozent abgeworfen, außerdem noch im Jahre 4849 40,000 Gulden,
im Jahre 4850 20,000 Gulden amortisirend zurückgezahlt.Wenn auch
die Betriebsresultate der in Angsburg seit dem Jahre 4840 errichteten
Baumwollspinnerei und Weberei von Rugendas u. Komp. an 3000’)

Spindeln und der seit einigen Jahren bestehenden BauinmollspinnekkiVon

Chur u. Söhne mit 4400 Spindeln nicht speziellbekannt sind, so steht
doch fest, daß dieselben ebenfalls sehr gute Geschäfte machen und beson-
ders viel Absatz nach Preußen und Sachsen haben. Namentlich spricht

hierfür, daß sich letztere Fabrik im Jahre 4850 durch einen nicht unbe-

deutenden Anbau erweitert hat. Den schlagendstenBeweis aber für die

Rentabilität jener Fabriken liefert die Thatsache, daß in Augsburg ge-

genwärtig wiederum die Anlage einer großartigen Akzienbaumwollspin-
nereisund Weberei mit kirka30,000 Spindeln intendirt wird. Zu diesem
Zwecke sind bereits bei em Hause Schmidt u. Komp. 900,000 Gulden

in kurzer Zeit gezeichnetworden; diese Summe soll mit 5 Prozent ver-

zinst, außerhalb 4 Pr zent zu Amortisazion der Anlagekefien angewiesen
und dabei nochsxlo Prozent Superdividende erübrigt werden. Das

Unternehmen soll also im Ganzen zirka 48 Prozent eintragen; es hat

deshalb zur Einzeichnung der Akzien ein solcher Zudrang stattgefunden,

daß sehr viele Anerbieten abgelehnt werden mußten und z. B. ein Sub-

skribent statt der gewünschten300,000 Gulden nur 60,000 Gulden bekam.

Dr. Lardner und die atlantifche Sumpfs-Messuka —

Jn einer eben erschienenen neuen Auflage von Dr. Lardner’s Werk über

Dampfmaschinen ist eine Rekapitulazion der, Hauptpunkte in dem Streite

über die atlantische Dampsschifffahrt gegeben» Denn bekanntlich hat
Lardner in England seiner Zeit viele Anfechtungerfahren, da man ihm
Unterstelltei er habe es für Unthunlich gehalten, das atlantische Meer mit

Dampfschiffen zu durchkreuzen. Für deutsche Leser wird daher folgende
Vertheidigung Lardner«s aus der Feder eines Freundes nicht ohne Inte-

resse fein- da sie einige WissenswertheAufschlüsseüber die transmaritime

Dampfschifssahrtgibt.
-

Die Meisten Leute glauben, daß Dr. Lardner die Durchschiffongde-

atlanttschell Ozeans mit Dampfschiffen für eine sisischeUnmöglichkeit-
erklärt bat, und wenn man eines Beispieles bedurfte um zu beweisen in

Wie hohem Grade die Praxis in der Naturwissenschaftder Theorie ge-

lehrter Autoritäten überlegensei, so berief man sich gewöhnlichauf Dis.

Lardner’s vermeintliche Erklärung. Nun ist es aber nicht wahr« daß
Dr. Lardner eine solche wie die ihm aufgebürdeteMeinung hegte, fon-
dern im Gegentheil ganz entgegengesetzterAnsicht war. Ohngefähr um

die Zeit der Zusammenkunft der British Association in Bristol im Jahr
4832 als Schreiber Dieses beauftragt war den Bau der größtendama-

ligen Dampfsehiffe zu beaufsichtigen— nämlich des Don Juaw gez

Btaganza und- des Tagus, welche der Pcninsulargesellschaftgehörten,
ward er durch Dr. Lardner veranlaßtseine Ansichten in Vetkess der az-

lantischen Dampffchissfahktauszusprechen, in Folge deren er die Frage

sorgfältigmit ihm erörterte.

1) Die Spindrliahlen sind jedenfallsweit u tersch"ätzt,da aber un-

sere deutsche Gewerbstatistiknoch tief im Argen iegt, so müssenwir Ge-
drucktes — glauben.

"
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Es war Dr. Lardner, wie Schreibern Dieses zunächstaußer allen

Zweifel, daß ein Dampfschiffden atlantischen Ozean zu durchschneiden

vermöge und wirklich hatten bereits zwei Dampfschisse, die Savannah
und der Curagoa denselben durchkreuzt.Wiewol es nun noch fraglich war,

ob irgend ein Dampsschiff damaliger Zeit genug Kohlen mit sich führen

könne, um die volle Dampfkraft während der ganzen Reise zu unterhal-
ten, so war es demohngeachtet klar, daß jeder seefähigeDampfer die

Reisevollenden könne, wenn er unter zwei Alternativen zu wählen hatte.
Er konnte nämlich entweder, solange seine Kohlen ausreichten«,mit Voller

Dampfkraft fahren und dann die Reise unter Segel beschließen, oder er

konnte die ganze Fahrt mit getheilter Dampfkraft zurücklegen,indem er

die Maschine nur mit einem Theil ihrer Kraft arbeiten ließ, wie es die

Medea zu verschiedenen Malen gethan hatte, wenn Jsie mit der Fluth

segelte. Es lag klar aUs der Hand, daß die Mitführung eines ausrei-

chenden Kohlenvorrathsfür einen Dampfer, der den Ozean passiren
sollte, von der Kraft abhing, zu welcher man die Maschine anstrengte;
oder mit anderen Worten, es trar eine Frage des Verhältnisses der Kraft

zum Tonnengehaltez so daß wenn der Rumpf des Schiffes sehr weit ge-

baut, dahingegen eine verhältnißmäßigkleine Maschine eingesetztwurde,

sicherlichein hinlänglicherRaum für Kohlen, um während der ganzen

Fahrt den Dampf, anwenden zu können, zu gewinnen war· Doch diese
abstrakte Frage war es nicht, welche das Publikum beschäftigte,oder über

welche Dr. Lardner veranlaßt wurde seine Meinung abzugeben, sondern
drei verschiedeneProjekte, um England durch Dampfschisse von großem

Tonnengehalt und großer Dampskraft mit Neuyork zu verbinden, lagen
damals vor, und das zur Lösung aufgegebene Problem bestand darin, ob

diese Unternehmungen, ohne Garantie von Seiten der Regierung, die

ihnen fehlte und blos auf ihre Einnahme von Passagieren und Fracht-

gütern verwiesen, die Wahrscheinlichkeiteines günstigenErfolges für sich

haben würden. DinLardneks Ansichtwar, daßsie keinen Erfolg haben wür-
den und darin stimmte Schreiber Diesesmit ihm überein. Niemand war im

Stande Dr. Lardner’s Beweisgründen triftig zu entgegnen, aber sie
wurden lediglich durch Geschrei todt gemacht, und um die Kraft seiner
Gründe um so vollkommener zu brechen, beschuldigteman ihn einer Ab-

geschmacktheitgefröhnt zu haben.

Für den Augenblick reichte dies Verfahren aus. Die drei Pläne,

welche London, Liverpool und Bristol als ihre europäischenAusgangspunkte
annahmen, wurden Dr. Lardner’s Rath entgegen in Angriss gen »mmen

und in Betrieb gesetzt. Der Erfolg ist aus der hier folgenden Liste zu
entnehmen, welche auch das Schicksal der verwendeten Schisse zeigt: —

Sirius zurückgenommen
Royal William desgleichen.
Great Liverpool verkauft.
Unitet States . do-

Britisch Queen do-

Präsident verloren gegangen.
Great Mestern . . verkauft.
Great Britain do«

Die von Dr. Lardner verworfene Unternehmungist gänzlichmiß-
glücktund war von Verlust und Täuschungfür alle daran Betheiligten
begleitet.

Die Cunard- und Amerikanisch-PacketsDampfschiff-Linien,welche sich
einer bedeutenden Unterstützungvon Seiten der Regierung erfreuen, stehen
nicht unter sden Verhältnissen,welche Dr. Lardner zu berücksichtigen
hatte. Diese waren diejenigen einer Unternehmung, welche blos durch

ihre eigenen Einnahmen und ihren Gewinn ohne Zuschußbestehen sollte;
auch hatte seine Voraussaguug gar keinen Bezug auf die jetzt über das

atlantische Meer fahrendenSchraubenschisse,mit vollständigemSegelwerk,
welche bis 4836 ganz unbekannt waren. Seine Aussprüchebezogen sich
ausschließlichnur auf Ruderschlfsemit Anwendung voller Krafks Da UUU

die sämmtlichenSchiffe dieser Art, mit Ausnahme derjenigen, weiche
durch fremde Hülfe Unterstützungfanden, aus dem Felde geschlagenwur-

den, und da die Cunardlinie trotz der großen Geschicklichkeit,mit welcher
sie geführtWird- doch um fortbestehsnzu können eine jährlicheRegie-

rungsbeisteuervon 445,000 X bedarf, so liegt darin der deutliche Beweis-

daß die von Dr. Lardner in den Jahren 4836 und 4837 ausgesprochenen
Behauptungennoch immer unwiderleglichbestehen und· dies sogar trotz
aller Verbesserungen, die seit jener Zeit iu der Damvfschifffahrtangewen-
det worden si:id.· Einer nach dem andern sind die Pläne, welche er ver-
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warf, gescheitert,und Niemand wird jetzt daran denken, sie wieder aufzu-
nehmen. Wer kann also mit Wahrheit noch behaupten, daß seine Vor-

aussichten nicht eingetroffen sind? John Bourne, C. E.

Wer trägt die Schuld an der herrschenden Noth? —

Wenn ungewöhnlicheNaturerscheinungen, Sonnen- und Mondsinsterniß,
Meteore oder Erdbeben sicht- und fühlbar werden, wundern wir uns über

den bei solchen Gelegenhejtenzu Tage kommenden Aberglauben, über den

schwachen Einfluß unsererSchulen, unserer-Presse und anderer Bildungs-
mittel auf einen großenTheil der bürgerlichenGesellschaft Wir würden

entrüstet sein über jeden Versuch, diesen Aberglauben absichtlichzu nähren
oder zu mißbrauchen, und erkennen in solchen Fällen lebhafter denn je
die Nothwendigkeit, Aufklärung und gesunde Ansichten von Ursache und

Wirkung der Lebenserscheinungen mehr und mehr zu verbreiten.

Wenn im volkswirthschaftlichen Staatsleben außerordentliche und

beunruhigende Zustände eintreten, Noth und Elend, Geschäftsstockungen,
massenhafteAuswanderung, Arbeitseinstellung,so macht sich ebenfalls eine
Art Aberglauben bemerkbar, gegen den zwar von der einen Seite ange-
kämpft, dem aber von anderer Seite geflissentlichVorschub geleistet wird.
Es machen sich Gebildete und Aufgeklärtezur eigentlichen Ausgabe, es

predigen tagtäglich gelesene Blätter: an der herrschendenNoth im Vater-

lande sei hauptsächlichdas Schutzzollsistemschuld. So die KölnischeZei-

tung und andere freihändlerischenorddeutscheOrgane. Die traurige Er-

scheinung der deutschen Auswandernng, die in vielen Theilen Deutsch-
lands herrschende Hungersnoth, Typhus und Arbeitslosigkeit,Gefährdung
des Eigenthums und des Lebens, sind diesen Blättern Nichts, als die

Folge der Schutzzölle. Diese beklagenswerthenEreignisse scheinen ihnen
insofern eine willkommene Gelegenheit zu sein, als sie an ihnen ihren
Haß und ihre blinde Wuth gegen die ,,Fabrikantensieuer« an den Tag
legen zu dürfenglauben.

Es ist nicht unsere Absicht,hier die RechenerempeltLügenzu strafen,
mit denen man nachzuweisen sich bemüht, daß der Fabrikant auf Kosten
des Staats, auf Kosten der Konsumenten und auf Kosten der Arbeiter

sich unverhältnißmäßigbereichert. Wir fürchten,daß es in diesem Jahre
nicht an sprechenden Thatsachen fehlen werde, welche das baare Gegen-
theil nur allzndeutlich zeigen. Die aus Sachsen vor kurzer Zeit gemel-
deten Berichte vom Verkauf mehrerer bedeutender Fabriken-, vom Ein-

gehen bekannter Geschäftssirmenwerden leider wohl nicht vereinzelt blei-

ben; das Damoklesschwert schwebtüber vielen Häuptern, ja ganze Jn-

dustriezweige sind bedroht, und es wird von sehr nahe bevorstehenden
Entschlüssenabhängen, ob das eingerisseneVerderben weiter gehen, ob

ihm Einhalt geschehensoll.

Man zieht sich von Geschäftennicht zurück,bei denen man verdient,
und sogar unverhältnißmäßigviel verdient. Dies geschiehtnur da, wo

man mit Verlust und ohne Aussicht auf Besserung arbeitet, nur da, wo

man aus Mangel au hinreichendem Verdienst seinen Verpflichtungenge-

gen Andere und sich nicht nachkommen kann.

Außer den armen Hungernden empfindet wohl Niemand die herr-
schende Noth mehr als ein großer Theil der deutschen Fabrikanten Ihr

Absatz stockt, ihre Borräthe häufen sich, ihr Vermögen, ihre Existenz
stehen auf dem Spiel. Mißtrauen nnd Mangel an Mitteln antworten

auf das Angebot, Mißtrauen in die Zukunft unserer gesellschaftlichenund

politischenVerhältnisse,in die Dauer eines erkünsteltenFriedens-, Mangel
an solchen Mitteln, welche nur in gesunden staatlichen und sozialen Zu-

ständen erworben werden.

Dieses verhängnißoolleMißtrauen, diesen gesahrdwhrudenMangel
als eine Folge des Schutzsistents darzustellen, ist ein ebenso trauriges
ale verwerfliches Bemühen,das nur dahin führen kamt, die Lage der

Dinge noch schlimmer zu machen, den Besitzlosen gegen den Besitzenden
aufzureizen, die Begriffe zu verwirren, den Aberglaubenzu bestärken.

Wir behaupten nicht, daß unsere volkswirthschaftilchenZustände der-

Verbesserung Und Ausbildung nicht fähig wären- ihrer nicht bedürften-«
Sie liegen theilweise im Argen und werden nur gefunden, wenn mit einein

heilsamen Umschwungeder Dinge auf einem andern Gebiet denjenigen
Anforderungen und VorschlägengebührendGehör geschenktwird, welche
unsere Gegner so heftig angreifen.

Nur der Aberglaube kann sich Elnbllden,dem SchutzsistemMüssedie

herrschende Noth zur Last gelegt werden. Die Wahrheit ist, daß die Ur-

sache so trostloser Wirkungen, wie die, deren Zeuge stvir sind, in ganz

s-
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anderen Dingen gesuchtwerden muß. Da haben wir die Folgen beständig
negirender, auflösender,niederreißenderMaßnahmen. Man lege die Hand

ausslsHerzl die ungewöhnlichenund unverhältnißmäßigenStaatsausga-
ben, die Vermehrung der stehenden Heere, der Steuerdrnck, das tiefe all-

gemeine Mißtraneif«in die Zukunft — das sind die Ursachen. Dem

Landbau und der Industrie werden produzirende Kräfte entzogen, um sie

auf unproduktiveDienste zu lenken. Jn Preußen muß jeder Fabrikant

durchschnittlich jeden sechstenTag für den Staat arbeiten, so groß ist sein

Steuerquantnmz der Staat nimmt volle zwei Monat Zinsen von indu-

striellen Kapitalien in Anspruch.
Man lasse sich einmal die Geschäftsbücherder deutschen Industriellen

ausschlagen, und überzeugesich von der Höhe ihres Gewinnes, von dem

Verlust, mit welchem in so vielen Fällen gearbeitet wird. Der Fabrikant
steht nicht allein, er fällt auch nicht allein; umgeben von vielen Arbeitern,

deren Geschicktheilweise von seinem eigenen abhängt, mit dem Leben nach
den verschiedensten Seiten hin verzweigi, an bestehende Verhältnisse ge-

bunden, hat er tausend Rücksichtenzu nehmen, ohne welche jeder Andere

in Zeiten der Noth, in Tagen der Gefahr sich einschränken,zurückziehen
kann. Es sind die Fälle nicht selten, in denen Einzelne Jahre lang ohne
allen Verdienst, Andere mit bedeutenden Opfern das einmal begonnene
Geschäft fortsetzen, blos um den Arbeiter vor Brodlosigkeitzu schützen.

Und man werfe einmal einen Blick in die Geschäftsbücher der

Händlerz man überzeugesich von dem wucherischen Vortheil, welchen ge-

rade in schlimmen Zeiten der Handel genießt. Die Spekulazion macht

sich die Noth zu nutze; es gibt viele Artikel, an denen der Fabrikant
nicht mehr als 4—5 Prozent, der Händler Hunderte von Prozenten
verdient.

Wer die Auswanderung beobachtet«wird sich überzeugen,daß sie

gerade in den industriellen Theilen Deutschlands am wenigsten, in den

gepriesenen Gegenden Mecklenburgsund anderen ackerbautreibenden Pro-

vinzen am lebhaftesten vorkommt. Ueber Hamburg gingen aus dem frei-

händlerischenMecklenburg im vorigen Jahre allein 3549 Menschen, aus

Hamburg selbst wanderten 354 Personen nach überseeischenPlätzen aus,

und das preußischeMinisterium erklärte erst kürzlich,an dem Nothstande
Ostprenßenssei hauptsächlichder Mangel an Kommunikazionsmittelnschuld.

.

Ienen Spöttern gleich, die das Heiligste und Höchstenicht schonen,
blos um ihrem Witzgelüstezu fröhnen, brechen die Freihändler jede Gele-

genheit vom Zaun, um der Masse ihren Aberglauben, ihr Vorurtheil aufzu-
bürden. Die Schutzzöllesind an der herrschenden Noth in Deutschland
so unschuldig,wie an dem Zwist der Arbeiter und Arbeitgeber in Eng-
land; ihre Beseitigung könnte nur dahin führen, der deutschen Industrie
den Todesstoß zu geben,-und den Rand des Leidensbechers überfließenzu

machen. Den Pessimisten wäre das freilich das Liebste; uns grauet
davor, nnd darum scheuen wir uns nicht, den freihändlerischenAnschul-
digungen gegenüberzu sagen, wo der Schuh drückt.

!

Handelspplitischeö Kutiofmm —- Wie wunderbar die be-

sonderen HandelsverhältnisseSchlesiens von jeher in der Tarifstellung
zur Geltung nicht kamen, darüber geben auch die Bestimmungenüber
den Handel mit Roheisen nach Oestreich Aufschluß.

Oestreich hat bis in die neueste Zeit Roheisen aus Preußen nur

zu einem Zoll von fast 400 Proz. des Werthes zugelassenund preußischer
Seits war der Ausgang mit 25 Proz. des Werthes belastet. Roheisen
aus Schlesien nach Oestreich war mit 473 Thaler östreichischemund

preußischenZoll belegt, und ein Handelsverkehr mit Oestreich daher

ganz unmöglich. Dagegen war der Ausgang von Roheisen aus den

WestlichenProdinzen des deutschenZollvereins ganz zollfrei.
Seit dem l. Februar d. I. ist Roheisen nach Oestreich auf 45

KkeUzsetZoll für den Zentner ermäßigt,und die an unserer Grenze lie-

genden östreichischenFabriken dürfen auf Einfubrpässe sogar Roheisen
aus Schleslen mit einem Zoll von 42 Kreuzer importiren. Diese Ber-

kehrserleichterungim Interesse der östreichischenundschlesischenIndustrie
ist aber diesseits fruchtlos, weil für die östlichenpreußischenProvinzen
der Ausgangszoll für Roheisen auf 772 Sgr. preußischerSeits besteht,
und nur die westlichen Provinzen frei Vom Ausgangszollsind. Dagegen
ist im deutschenZollverein der Transitozoll für Rohr-isen auf 5 Sgr. pro
Zentner normirt Und dieses hat denn den Erfolg, daß schlesisches Roh-
eisen nach Oestreichnicht, dagegenenglisches Roheisen nach Oest-
reich durch Schlesten importirt wird. Bei einem Preise von etwa 40
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Silbergroschen pro Zentner Roheisen, ist der preußischeAusganszoll
von 772 Sgr. ts874 Proz., der Transitozoll von 5 Sgr. nur 4272 Proz.,
und Oestreich bezieht daher englisches Eisen um 674 Proz. billiger
durch Schlesien, als es sichunmittelbar aus Schlesien versorgen könnte.
Die Bertheuerung des schlesischenEisens in Oestreich verschuldet weder

Oestreich, noch England, sondern — unser eigener Zolltarif.

Die Blumenzurht zur Toilette. tVom Kopfputzaus natür-

lichen Blumen im Allgemeinen und insbesondere vom Kopfputz å la

Flore, å la ceres und ä la Pomone.) — Die Blumenzucht zur Toilecte

besteht in der Kenntniß, der Wahl, der Pflege, der Anwendung und der

Bedeutung aller zum Schmuck des Menschen geeizueten Pflanzen, ist eine

Wissenschaft, so alt wie die Zeit, da sie sicherlich bis zu der ersten Frau

hinausreicht, welche eine Blume pflückte, um ihr Haar damit zu zieren-
Sie ist vornehmlich wichtig für den Kopprtz, hat Bezug auf die.Kunst,
sich zu kleiden, und Einfluß auf die Haltung, wird bei einer sorgfältigen
Erziehung berücksichtigtund schleicht sich, da bei unserer neuen Zivilis

fazion die geringfügigstenDinge Bedeutung g.s1vi»p,en,sogar in die

Politik, welchk ihre Ansichten und Leidenschaften in den Blumen ver-

anschaulicht, die man im Knopflech im Bot-quet oder Kranze trägt. Die

Blumenzucht zur Toilette ist ein Zweig d s Feldbanes, gehört zu den

ältesten Ersindungen, und hat man unterlassen, ihre Gesetze und Vor-

schristen fest zu bestimmen, so geschah dies nicht aus Mangel an Bei-

spielen und Deutungen, sondern einzig weil man den Zusammenhang in

Kenntniß der Pflanzen und der Menschheit bis jetzt sehr wenig beachtet
hat. Der Fehler trifft uns und nicht die Wissenschaft.

Herr Jules Lachaume veiöffentlichtein zierliches Werk, unter dem

Titel: »Die natürlfichenBlumen oder Abhandlung über die Kunst, Kränze,
Hanptschmuck und Bouquets aller Art für Balle nnd Abendgesellschaften
zu ordnen«, und eröffnet hiermit dem Anscheine nach eine neue Bahn,

auf welcher jedoch die Gelehrsamkeit Gelegenheit findet, die interessantesten

Einzelheiten und eichstenGaben zu neuer Verwendung mit vollen Hän-
den zu liesern.-r

Herr LcEjaumeschildert in großen, allgemeinenZügen die Entwicke-

lung der Kunst in Anordnung von Schmuck und Blumenkränzen und

zieht daraus ein für die wahre und edle Kunstgärtnereiso günstigesRe-

sultat, daß wir uns gedrungen fühlen, hier mitzutheilen, was er Artiges
über diesen Gegenstand äußert-

»3u der Kindheit süßestenFreuden gehört es, Kränze von Blumen

zu binden, welche auf Wiesengründenoder im Waldesschattensprossen-
,,Der schüchterneLiebende wagt es, durch Darreichung eines Strau-

ßes seiner ersten Gluth Sprache zu leihen. Die unschuldige Schönheit

überläßt dem Bevorzugten die Blumen,«welcheihre Hände der Flur raub-

ten, welche ihre Stirn schmückten,oder an ihrem Busen welkten-

»Sogar das Alter ist noch den Blumen hold, und oft ist des Greises
letzter Wunsch, daß ein Blumenkranzauf sein Grab gelele Werde-

»Kränze und anderer Blumenschmuckwaren schon im höchstenAlter-

thume üblich. Bei den Griechen und Römern war der Blumenkranzder

gewöhniicheKopfputz der Vornehmen, der PhilosophenUnd aller Freunde
von Vergnügungen. Sie wurden nicht nur zur Zierde, sondern auch um

der Nützlichkeitwillen, als Schutz und zu BetdeckungnatürlicherFehler

getragen. Sokrates Haupt war immer mit Blumen bekränzt,Alcibiades

wechselte dreimal des Tages den Blumenschmuck um seine Stirn. Ana-

kreon umschlang im achtzigstenJahre den Schnee seiner Locken mit jungen
«Rosen.Cäsar, schon mit dreißig Jahren kahlköpsig,konnte diesen Fehler
mit Hülfe von Blumenkränzen den SchönenRoms lange Zeit verbergen,
»Ja Athen wie in Rom durfte man sich ohne Blumenkranz nicht

öffentlichzeigen, weder im Zirkus, nolch im Theater-, noch in der Aka-

demie. Der Kranz war Nothwendigkeitfür Jeden- der zu einem Feste

geladen war-

»Das Mittelalter ver-warf die Blumenkränze und setztean ihre Stelle

Goldkronen, welche, durch kostbare Steine bekejchett, die Stirn der Kö-

nige- der Herz-me Fürsten,Grafen, Var-me schniückten.

»Ludwig xiv. brachte während seiner Herrschaftden t»1,,rk,mk»mz

für den Helden Wiederum in Aufnahme Und behielt den Blumenkranz für
die Fabelgötter bei-

»Im achtzehnten Jahrhundert trug m n Perlenschnüre,Federbüsche-
Diamanten und einige Guirlanden, welche je Hofdamen über ihre Reif-
röcke hingen.
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,,Zur Zeit des Kaiserreichs sah man wenig Blum-nschmuck.
»Während der Restaurazion waren die künstlichenBlumen sehr üb-

lich. Jedermann trug sie, von der schlichtenBäuerin, die eine Phantasie-
blume an ihre Mützesteckte,- bis zu der Herzogin, welche die Sammet-

rosen und diamentenbesetztenAtlasblätter den natürlichen Rosen oorzog.

»Sonst huldigte man den Schauspielern im Theater, indem man

ihnen zierliche,eigens für diesen Zweck gewundene Blumenkränzezuwarf,
jetzt begnügt man sich, hierzu verwelkte Sträuße zu verwenden, die man

zufällig in der Hand herumgedreht, den ganzen Abend an die Nase ge-

halten hat nnd zu Nichts mehr zu nützenweiß. Die Schauspieler ant-

worten in ziemender Weise auf diese geschmackloseEhrenbezeigung. Die

Blumen von ihren Dienern mit dem Besen zusammengekehrt, dienen, die

üblen Gerüche zu mehren, welche tausend verwesende Gegenständejeden

Morgen in der Hauptstadt verbreiten, um, von dort fortgebracht, die

Felder außerhalbParis zu düngen.

,,Jn unseren Tagen scheint man die schönenZeiten der alten Grie-

chen und Römer zurückführenzu wollen. Die natürlichen Blumen kom-

men wieder zu Ehren. Schon kann eine Weltdame auf keinen Ball, in

keiner Gesellschaft ohne eine Rose oder Kamelie an der Brust erscheinen.

Hoffen wir, daß man nicht hierbei stehen bleibe, daß bald bei jedem Ver-

gnügungsfestder Kranz, der Strauß eine Nothwendigkeit sein werde.

Weshalb sollten unsere vornehmen Damen nicht sogarkibre ungraziösen

Hüte gegen graziöse,wohlriechende Blumenkronen vertauschen? Diejeni-

gen vornehmlich, welche sich durch ein charakteristisches Merkmal vor der

Menge ausznzeichnenwünschen. Jed.rmann kann Bänder und künstliche

Blumen tragen, man muß aber reich sein, um einen stets frischenSchmuck

natürlicher Blumen zu haben, denn diese welken schnell, und jede kann

nur einmal zum Festschmuckdienen. Jch weiß kein sichereres und ange-
nehmeres Mittel für die Vornehme Welt, sich von der Mittelklasse zu un-

terscheiden. Blumen sind überdies das natürliche Sinnbild des Luxus,
des Reichthums und Uebersiusses. Wir sind überzeugt,früher oder später

werden sie den mißgestalteten,thörichtenHut und die Gaze-, Tüll- und

Batisthaube verdrängen, die noch thörichter und häßlicher ist, als der

Hut.«
Jn Folge dieses glänzendenEinganges stellt Herr Lachaume sich kühn

auf die revoluzionäreSeite. Er wünscht die von ihm angedeutete Ver-

änderung dringend, will sie vorbereiten und gibt, um sie herbeizuführen,
eine Folgereihevon Rathschlägenund Schilderungen in der Hoffnung, sie

gemeinnützigzu machen.
Ueber die Kunst, das Haupt mit natürlichenBlumen zu schmücken,

hat übrigens ein angesehenes Mitglied vom Orden Jesu eine lange la-

teinischeAbhandlung geschrieben,eine Merkwürdigkeit,deren Dasein unsere
Damen sicherlich nicht vermuthen.

Wir lassen nunmehr die Schilderung dreier verschiedener Köpfe mit

lebendem Blumenschtnuck folgen, von denen der erste seit 4847, der zweite
seit 4854 wieder Mode geworden, der dritte ausnahmsweise hier und da

wieder gesehen worden ist.

Hauptschmuck z is Flora.
Er kleidet Personen Wohlsbei denen Verhältnisse und Züge tadellos

sind und sich dem griechischenTypus Näher-D wenn nicht ihn ganz vor

Augen stellen Vornehmlichmuß das Prosil zu denen gehören,welche man

auf den alten Basreliefs findet· Es gehörendazu lose, wellenförmige
Bänder, der Haarbund gelocktin den Nacken herabhängend,nur durch
ein Band zusammengefaßt.Der Kranz bildet kein Diadem, wird aber

hinten und unten am Kopf durch einen Knoten verbunden, um, immer

breiter werdend, über der Stirn zusammenzulaufen Dieser Kranz wird

von schimmerndenBlumen, als Rosen, Narzifsen, Kamelien, Nelter oder

Orchiden, gebunden,Mit Haidekräutern,mit zweireihigenZypressenblättern
eingefaßt und endet oben in fchlankeren und leichteren Blättern, Zweigen
und Blumen. Ohrringe Und Halsband in antiker Form passen vortreff-
lich zu diesem Hauplschmuck-welcher, obwol vor zweitausend Jahren
erfunden, immer schön, immer neu, immer höchstgeschmackoollblei-

ben wird.

CercH-Kopfputz«
Hier lassen wir Herrn LachaUmesprechen: »Zu diesem Haarschmuck

gehörenflache oder lvse Bändeks Er ist seht graziös, kleidet aber nur

Personen Wohls Welche einen sehr gut Seballten Kopf haben; auf einem

breiten Kon Würde er sich schlecht ausnehmen. Er muß immer nach vorn

ein Diadem ili der Silkiihöhe haben, mUßVOszgstveise von kleinen Bin-

Men, Rosen oder kleinen Kamelien, mit Veilchen, chinesischen Sternblu-
men und Nelken gebundenwerden« Haidekraut oder ein ganz leichtes

Laub gehört unbedingt dazu.« Wir erlauben uns, hinzuzufügen,daß
man nie eine Ceres ohne Getreideähren gesehen hat, und Nichts ist an,-

mutbiger in einem Haarschmuck, als Aehren von Theokrit-Gerste oder

sechsreihiger Gerste, von Weizen und anderen schönenGetreidearten· Man

trocknet sie, bestreicht sie mit Gummi, legt sie auf Gold-—oder Silber-

blätter und nimmt, wenn der Gummi trocken ist, das Ueberflüssigeder

Metallblätter mit einer Bergolderbürstefort. Von diesen Aehren binden

die Damen Boukets und benutzensie während des Winters.
«

Kopfputz å la Pomona. —

Dieser ist nur voll-enPersonen kleidsarn, welche ein etwas breites

Gesicht und frische Farben haben. Der Kranz ist breit,«von den ausge-
suchtesten üppigstenFrüchtenund Blättern· Am obern Rand der Klei-

dertaille wird ein gleicher Kranz getragen. Für diesen Schmuck gibt es

Hülfsquellen welche vielen Künstlern unbekannt sind. Die Früchte der

Akisjdia cremulata nehmen sichdabei allerliebst aus, haben das Ansehen von

Trauben aus Korallenkügelcdeu,und diese Staude trägt den ganzen Win-

ter in unseren Gewächshäusern Früchte- Die kurze Fruchtähre des cha-

maeisops humilis thut dazu nicht minder eine herräicheWirkung, und

man zieht sie auch im Winter, wenn man diese Palme ein wenig warm

hält. Mehrere Dornbüsche oder crataegus bieten reichen Stoff. Die

weißen Beeren des Knester oder Viscum album mit ihren zähen,nicht
welkenden Blättern sind köstlich, gleich den perlenartigen Beeren der

Rhipsaiia. Wir haben gesehen, wie man in Rücksichtauf Verfertigung
solcher im Winter 4854 sehr viel getragener Pomona-Kränzeverschiedene
tleine Kiirbisse zog, deren Früchte, als Aepfel, Orangen, Birnen und

Flaschenkürbisse,höchstensacht Zentimster maßen. Jhre Farbe war ver-

schiedenartig Zudem untermischt man die natürlichen Früchtemit künst-

lichen von Glas, woraus man vornehmlich Weintrauben macht.
(Mag. Lit. d. A.)

Die Vermögens verhältnisse in Frankreich.
Herr Billeneuve theilt die BevölkerungFrankreichs ein in:

Millionäre . . . 50,000

Reiche Leute . . · . . . . . . . . . . 200,000
Leute in guten Vermögensverhältnissen. . . . 550,000

»
in mittelmäßigenVermögensverhältnissen. . . . . 4,200,000

»
von bescheidenem und unsicherem Einkommen 6,000,000

»,,
von ärmlichem und unsicherem Einkommen . 46,000,000

»
in kümmerlichenVermögensverhältnissen 5,000,000

Ganz Arme, Diebe, Prosiituirte 4,000,000

W

TechnischeWust-ertrug
Tapeten. — Dem Tapetenwalzendruck scheint man in England

durch Verbesserung und Verwohlfeilerungdes Handdrucks kräftigeKon-

kurrenz zu machen. Der Walzendruckfür Tapeten kam auf in Folge
einer Auflehnung der englischen Tapetendrucker gegen Einführung einer

Maschine, mittels welcher 3 Formen zu gleicher Zeit gedrucktwerden

konnten. Drei Knaben wurden bei dem Streichkasten und nur ein Ar-

beiter bei den Druckformen gebraucht. Doch die Tapetendrucker gestatte-
ten damaliger Zeit nur die Anwendung einer Walze zum Betüpfeln des

Grundes (pi00i9k)- da mit Handformen eine ebene Betüpfelungnicht

möglichwar- Jn Folge davon griffen die Tapetenfabrikanten, nach Bor-

gang der Kattunfabrikanteu, zum Walzendruck. Da Man bei diesem
Druck keinen Leim, sondern nur Kleister anwenden konnte, der die Kör-

persarbe auf die Tapete nicht haltbar genug befestigt, so vermochte man

lediglichgeringe Waare zu erzeugen. (Anders scheintes jetzt der Fall zu

sein, wo man mit erhabener Figur versehenen Walzenfvrmen zu arbeiten

anfängt-) Trotz der geringen Beschaffenheit der Waate verkaufte sie ihre

Wohlfeilheit Gleichzeitig begann die Einfubr Von französischenTapeten

in England. Nun standen die Tapetenhanddruckerverdutzt und singen
endlich an, darüber nachzudenken, wie sie es anzusassenhätten, um wie-

der die Oberhand zu gewinnen, Ihr Nachdenken hat Früchlc getragen,
wie- nachstehendeMittheilungen beurkunden.

Die Tapetendrucker begannen zunächstmit Zurechtrichtungder zum

bekannten Iris-Druck gebräuchlichenAnordnungdes Streichkastens,so zwar,

daß sie mit einer und derselben Form zwei und mehr Farben zu gleicher
48

I



358

Zeit zu drucken vermochten. Sie blieben aber dabei nicht stehen, sondern
machten die Formen größer und ordneten die Muster auf denselben so»sän,
daß sie fünf und mehr Farben mit einem Druck auf's Papier brachten
dadurch, daß sie die Formen auf halbe Länge druckten; das heißt, die

Farben waren so gegrdneh daß,währenddie eine Hälfte der Form vor-

druckte, die andere qdas früher Vorgedruckte zwischen- Und über-

druckte. Anwendung dieses Verfahrens erzielt Tapeten in zwanzig bis

dreißigFarben mit nur vier Formen, zu deren Behandlung ein einziger
Drucker mit Streichjungen hinreicht. Dies Prinzip ist noch einer unend-

lichen Ausbildung fähig ——. Die so gedrucktenTapeten haben die Vorzüge
der Handdrucktapeten,"während ihre Herstellung kaum mehr als die der

maschinirten Tapeten zu stehen kommt, was daher rührt, daß die Kosten

für die Druckwalzen hoch sind, die Druckformen aber nicht mehr kosten,

als die alten. Man liefert heutzutage in England Tapeten mit 23 Farben
die Yard für 372 D., was das Stück von 46 Leipz.Ellen etwa zu i Thit.

auskomth Als diese noch nach alter Weise gedruckt werden mußten,

konnten ,sie nicht unter 3 Thlrn. verkauft werden. Hier tritt uns ein

neuer Beweis der Thorheit von Arbeitern entgegen, wenn sie sich der

Einführung von arbeitsparenden Maschinen widersetzen. Aus dem Bösen

ringt sich das Gute losl» Hatten die Handdrucker die Formendruckma-

schinen damaliger Zeit aufgenommen, so wären höchstwahrscheinlicher-
weise die Walzendruckmaschinenniemals aufgekommen. Heutzutage nun

sehendie Arbeiter sichgenöthigt, ein Verfahren einzuschlagen,was ihnen viel

mehr Kraftanstrengung verursacht in Folge der Vergrößerungder Druck-

formen. Zugleich aber können sie nicht auf hohen Lohn kommen; denn

die wohlfeile, sich immer mehr verbessernde Walzwaare (namentlich durch

Reliefformschnitt) drückt unaufhörlichauf die Preise. Ein gleichesSchick-

sal steht allen Arbeitern bevor, die sichgegen Einführung von akbeitsviu
renden und die Erzeugung vermehrenden Maschinen sträuben. Daher

ergeht der dringende Mahnruf an Alle, jedes einfache oder zusammenge-
setzteWerkzeug, was erfunden wird, behufs der Berwohlfeilerung und in

der Regel auch Vervollkommnung einer Leistung, niemals von sich zu

stoßen,sondern iin Gegentheil es eifrig an sich zu ziehen.

Maschine, das Eisen durch Windung zu schmieden. —

Unter den neuesten Erfindungen, welche in den Vereinigten Staaten pa-

tentirt wurden und welche sich auf die Bearbeitung des Eisens beziehen,
besindet sich eine, die man einem amerikanischen Schmiedemeister verdankt

und welche, wenn man den periodischenBlättern jenes Landes Glauben

schenkendarf, in näher oder ferner liegender Zeit, eine bedeutende Um-

wälzung in dem Walzen des Eisens, eine Verminderung der Preise und

eine Vervollkommnung der Qualität, nicht blos der großenEifenstangen,
sondern auch der des kleinsten Fassoneisens, hervorbringen müßte.

Die zur Hervorbringung so bedeutender Veränderungenbestimmte Ma-

schine besteht im Wesentlichen aus drei oder mehreren abgestutztenKegeln
von Gußeisen,welche, die kleine Basis nach unten, solcher Art in einem

Gestelle angeordnet sind, daß man sie gleichzeitig in eine sich drehende
Bewegung versetzenkann. Die Achsen dieser Kegel liegen so nahe wie

möglichan der konveren Oberflächeeines imaginäreninnern, umgestürz-
ten Konus, der durch die Seiten jener Kegel gebildet wird, und haben
eine solche Lage, daß ihre verlängerteAchsenlinie zwar nicht gerade den

Scheitelpunkt des erwähnten imaginären Konus durchschneidenwürde,
wol aber eineder Seiten seiner Oberfläche,nur einige Zentimeter mehr
oder weniger über diesem Scheitelpunkt. Daraus geht hervor, daß die

auf diese Art um den imaginärenKonus angeordneten, abgestutztenKegel
zwischensich einen leeren, trichterförmigenRaum bilden, d. h. einen

Raum, der nach unten hin an Weite abnimmt. Jn diese trichterförmige
Oeffnung nun wirft man die zum Weißglühen oder beinahe dahin ge-

brachten Eisengänse. Man setzt dann sämmtlicheabzestutzte Kegel in

Bewegung. Diese, vermöge der Erzentrizitätihrer Achsen, machen die

weißglühendenEisenstückeschraubenartigherabgleiten, walzen dieselben
nach Und nach und zwängen endlich die Masse durch den Zwischenraum,
den ihre kleinen Basen zwischensich lassen. Auf diese Art wird das Ei-

sen gestreckt,Und so wie es sich ausstreckt, werden seine Fasern auf die-

selbe Weise gewunden und gedreht, wie es mit den Fasern des Flachses
oder Hauses in einem Tau oder Strick geschieht.

Man behauptet- daß, wenn man den Achsen der abgestutztenKegel
nur eine leichte Erzentrizitätgibt und sie in eine sehr schnelledrehende ,

Bewegung versetzt, dadurch derDruck auf die Pfannen der Achsenbedeu-

tend vermindert werden könnte-
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Es lassen sich mit dieser Maschine Luppen strecken, Wellen von allen

Dimensionen zängeln und Eisenstangen aller Art walzen. Jn einer zu

Versuchenaufgestellten Maschine wurde eine Rohfchiene von FZentimeter
Durchmessergerecktund durch eine einzigeOperazion in eine Stange von

i i,2 Zentimeter verwandelt. Eine spätere genauere Beschreibung ist in

Dinglers Journal·erschienen, und scheint uns, daß die neue Maschine
die Aufmerksamkeit unserer Eisenfabrikanten verdient.

Gebrechen und Uebelstände der bestehenden dampf-
konfumirenden Apparate. (Besprochen von Karl Kohn, Civil-

Jngeniör.) — Fast in allen Fabriken, in denen Dampf zur Verrich-
tung verschiedenerManipulazionen verwendet wird, kann jeder unbefangene
sachverständigeBeobachter Gebrechen und Uebelstände wahrnehmen,- welche
theils in der Art den Dampf zu erzeugen und fortzuleiten, theils in der

Benutzung der. abgehenden Dämpfe ihren Grund haben. Das Vorkom-
men solcher Uebelständekann aber nicht überraschen,wenn man den ge-

wöhnlichen Vorgang bei der Anlage und dem Bau der Dampf erzeu-

genden und konsumirenden Apparate näher in’s Auge faßt.
Jn der Regel hängt schon die Wahl der Form des Dampfkessels, so

wie seiner Dimensionen, von dem zufälligenWunsche des Fabriksherrn
oder von dem Gutdünken des die Fabrik einrichtenden Jngeniörs ab;
und es wird selten schon beim Beginne der Anlage darauf hingearbeitet,
die Größe der Feuerfläche der Dampfkessel mit,der bei den einzelnen
Manipulazionen benöthigtenDampfmenge und mit dem für diese Dampf-
menge erforderlichen Wasserquantum in ein richtiges Berhältniß zu brin-

gen. Die natürliche Folge dieses zufälligen ohne bestimmte Anhalts-
punkte gewähltenGrößenverhältnissesder Dainpfkessel ist die schon bald

nach dem Beginne d r Fabrikazion fühlbare Unzulänglichkeitder Dampf-
erzeugungsapparate, elchem Mangel man durch die nenerliche Aufstel-
lung eines oder no mehrerer Kessel abzuhelfen sich bemüht, und so
kommt es, daß man pft statt der ursprünglichen2 Dampfkessel, li, 6, 42

ja selbst 46 Dampfk ssel von je 42 bis 24 Pserdekräftenin einem Kessel
unterbringen mu , deren sämmtliche Feueressen in den ursprünglicher-

bauten Schorn- ein zusammengeführtwerden. Nicht weniger unsicher und

willkürlich ist die Art der Einmauerung des Kessels, die Bestimmung
der Anzahl der«durch die Kessel gelegten Feuerröhren, sowie die Anord-

nung der Hauptdampfleitungsröhrenmit ihren Absperrvorrichtungen.Be-

denkt man aber, daß die Menge des zur Erreichung eines bestimmten
Zweckes verwendeten Brennmaterials nicht nur von der vortheilhaftesten
und zweckmäßigstenBenutzung des Brennmaterials selbst und somit«von

der Einmauerungdes Dampfkessels, sondern auch von dem richtigen Ver-

hältnisse der Dampfspannung zu der gewünschtenLeistung ahhängt,·fo
wird man zugeben müssen, daß in allen diesen Richtungen sichere An-

haltspunkte fehlen und leider auch nicht gesuchtwerden«
"

Schreiber dieses deutete auf diesenUmstandbereits in einer in Nr. 2

des Notizen- und Jntelligenzblattes dieses Jahrganges unter demTitelz
,,Kleine Dampfkessel mit sehr hohem Druck« aufgenommenen
Miszelle hin und indem er sich erlaubt hier denselben Gegenstand in Er-

innerung zu bringen, will er sich vorläufig darauf beschränken,einen sehr
oft vorkommenden Fehler der gewöhnlichim Gebrauch stehendenAbsperr-.
vorrichtungen und ein nicht minder wichtiges und nachtheiligesVerschen-
das bei Benutzung der abgehenden Dämpfe häufigbemerkt werden kanns-

zu besprechen und späteren Mittheilungen die Angabe der Mittel, wie

seiner Meinung nach den bei dampfkonsumirendenApparaten gerügten

Mängelnabgeholer werden könnte, vorbehalten.

Zum Absoerren der verschiedenen Dampfleitungenbedient man sich
entweder der Sperroentile, die auf mannigfache Art konsmlirt sein kön-

nen, oder der Hahne. Jn den meisten Fabriken- in Oestreich ist der

Gebrauch der Hähne vorhetkfchend- vbwol die Spektventiie Unstreitig
den Vorzug verdienen. Die Hähne nutzen sich sehr leicht ab und lassen
im geschlossenenZustande beinahe stets etwas Dampf Oder Wasserdurch.

Besonders schwer sind Hähne bei hochgespanntenDämpfen zu schließen
und zu öffnenund es kommt nicht selten vor, daß die Handhaben dersel-
ben abgewürgtwerden-

Jst auch der Grund eines Theils dieser Uebelständein der Kon-

strukzion der Hähne selbst zu suchen- so läßt sich doch nicht in Abkcde

stellen, daß die Hauptursache der bei Hähnen n-- östreichischenFabriken

vorkommenden Uebelständein der unvollkomme en Ausführung derselben

liegt und daß man bei weitem nicht so oft diesen Gebrechen in französi-
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schen oder belgischenFasbriken begegnet. — Jn Oestreich werden näm-

lich die Hähne in der Regel von Gelbgießernfertig gekauft oder bestellt,
selten wird«von diesen darauf gesehen, daß der Querschnitt der Hahn-
mündung mit dem Querschnitte des Rohrs übereinstimme,«sondern in

der Regel ist die Hahnmündungkleiner, als die Oeffnungdes Rohrs, für.
welches der Hahn bestimmt ist. Liegt also schon in diesem Mißverhält-
nisse eine Ursache für sehr fühlbareUebelstände bei. der Anwendung von

Hähnen, so wird der daraus entstehende Nachtheil beinahe noch öfter

durch den Fehler vergrößert,daß die Metallmasse der Hahnhülse zu der

des Hahudornes in gar keinem Verhältnissesteht· Beide Metallkörper

dehnen sich nun ungleichförmigaus, sobald sie warm werden, und der

Hahn kann, selbst wenn er noch so fleißigausgearbeitet wäre, nicht mehr
dicht sein.

Diese Uebelständekommen bei unseren in Gebrauch stehenden Hähnen
vor, selbst wenn sie gut gearbeitet sind; in den seltensten Fällen sind sie
das aber und die Uebelständevermehren sich daher noch. Jn der Regel
werden nämlich die Hahnhülsenmit Rundfeilen ausgefeilt oder im gün-

stigstenFalle mit einer Reibahle ausgerieben, welche mit der Feile nach
dem Augenmaßezugearbeitet wurde; der Dorn wird so gut es gehen
will, hineingepaßtund zuletzt mit Schmirgel eingeschlifsen. Daß mit

der Rundseile selbst der geschicktesteArbeiter den Konus der Hahnhülse
nicht genau ausarbeiten kann, braucht wol kaum einem Sachverständi-

gen auseinander gesetzt zu"«werden:es ist aber ebensowenigmöglich
die Reibahlen mit der Feile so genau zu bekommen, wie es die Ausar-

beitung der Hahnhülsen erfordert, und es muß fürwahr streng gerügt
werden, daß bei der Ausarbeitung dieser Reibahlen nicht schon lange die

viel sicherere Arbeitsmethode der französischenund belgischenWerkstätten
auch bei uns Eingang gefunden hat. In Frankreich und Belgien wer-

den nämlich die Reibahlen erst genau gedreht, dann auf Hobelmaschinen
gerieft und zuletzt die Schneiden auf einem Plan-Schleifsupport mit

Schmirgelscheibengenau geschliffen, während bei uns gewöhnlich das

Schleifen der Reibahlen auf dem Schleifsteine nach Augenmaß vorge-
nommen wird und man sich wenig darum bekümmert, ob die-Schneide
der Reibahle«gerade bleibt oder nicht.

. Untersucht man die großeMenge der in den meisten Fabriken vor-

räthigenund als unbrauchbar zltrückgelegtenHähnhso wird man zur
. Ueberzeugung kommen, daß die hier gerügtenMängelwirklich von gro-

ßem Einflusse sind, und daß mancher Aufwand an Zeit, wegen der hier-

durch entstehendenBetriebsunterbrechungenund der daraus folgenden
Vergeudung von Arbeitskräften,daher auch von Geld, zu ersparen wäre,
wenn man dem besprochenen Gegenstande die nöthigeAufmerksamkeit
schenkenwollte.

Die Benutzung der ab gehenden Dämpfe ist ein weiterer

Punkt, dem bisher in den wenigsten Fabriken die nöthigeAufmerksam-
keit geschenktwird, der aber für die haushälterischeund sparsame Be-

nutzung des Dampfes und daher auch des Brennmaterials von der höch-

sten Bedeutung ist- MFUI Muß sich wundern, daß in so vielen Fabriken
auserbesserung der zUt Verrichiungvon speziellenManipulaziouen ver-

wendetenApparate sv viele Mühen Und Kosten verwendet werden, während
auf diesen Umstand wenig oder gar nicht Rücksichtgenommen wird.

Jn der Regel läßt man nämlich die abgehenden Dämpfe, nachdem
selbe unzweckmäßigund hindernd verwendet wurden, in die freie Luft
entweichen, bevor sie bis zum Aeußekstenihre Lei«stilngsfähigl’eitbenutzt
wurden. Jn vielen Fabriken, wo die abgehendenDampfe auch benutzt
werden, verfällt man wieder in einen andern Fehler. Man leitet näm-

lich sehr oft vvn sämmtlichenverschiedenartigendampfkonsumirenden Appa-
raten der Fabrik den abgehenden Dampf in Ein Hauptleitnngsrohr von

einem Durchmesset-dessen Ziffer gewißnicht durch Rechnung ermittelt

wurde, und verwendet diesen Dampf zur Bodenheizung oder zum Vor-

wärmen des SpeisewasseesU- s. w. Nun wird aber in den einzelnen
Apparaten Dampf von verschiedener Spannkraft verwendet, daher auch
der abgehende Dampf keine gleichförmigeSpannkraft hat« Da snun der

Dampf mit der größeren Spannkraft den kürzestenWeg sUchi- sO kommt

et sehr häusig durch die thtleituiig für den abgehenden Dampf in einen

Apparat oder zur Maschine, wo er dem direkten Dampfe dann entgegen-
Witki Uiid Nicht selten bedeutende Störungenverursacht. Ja es gibt
Fälle- Wo dieser zUkllckwirkendeDampf die Maschine zum Stehen bringt.
Kann man sich in einem solchen Falle von der Ursache dieser Wirkung
eine genügendeRechenschaft geben, so sucht man den Fehler natürlich
anderswo und vergeudet" auf diese Art viel Zeit und Geld, ohne dem

Uebel gründlich abzuhelfenz nicht selten verzichtet man unter solchen
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Umständen gänzlichauf die Benutzung des abgehenden Dampfes und

läßt denselbenwieder in die freie Luft strömen. Wenn man auch in

iden einzelnen Apparaten Dampf von gleicher Spannkraft ursprünglich
verbraucht, so sind doch häufig die Dimensionen der Röhren, welche den

Dampf- von den Apparaten wegleiten, ungleich und verursachen dann die

störende Wirkung des aus einem dieser Apparate kommenden Dampfes
auf den andern Apparat, so zwar, daß man beide nicht gleichzeitig in

regelmäßigeThätigkeit bringen kann. Nur zu oft wird in solchenFällen
die Schuld auf die Apparate geschoben, es wird über schlechte Bedie-

nung von Seite des Lieferanten geklagt, Abänderungenwerden gemacht
und gewöhnlichist dem Pebel nicht zu steuern, wenn nicht zufällig bei

diesen Abänderungendas Mißverhältniß bei den Röhrenleitungen des

abgehenden Dampfes aufgehoben wird. —- Diese und ähnliche Fehler
würden leicht·zu vermeiden fein, wenn man mit den nöthigenphisikali-
schen Lehren bekannt, die Wechselwirkungendes dienstbar-zu machenden

Dampfes gehörig berücksichtigtund schon bei der ersten Anlage einer Fa-
brik den Naturgesetzen entsprechend, die einzelnen Anordnungen macht.
Schreiber dieses will- es sich zur Aufgabe machen in folgenden Artikeln

den hier angeregten Gegenstand noch ausführlicher zu besprechen-
(Notizbl. östr. Jng.-Bereins.)

Spinnens-e Essigstånder. (Mitgetheilt von Dr- H. Sch wein s-

berg. —- Seitdem man den Prozeß der Essigbildung näher erkannt hat,
ist auch die Erzeugung des Essigswesentlichvereinfacht und verbessert
worden und die Namen Essigbrauerei und Essigsiederei haben
ihre Geltung verloren.

Boerhave hat bereits vor länger als einem Jahrhundert dadurch
eine wichtige Verbesserung in dem Verfahren der Cssigfabrikazion ver-

anlaßt, daß er einen Apparat aus Weidenzweigen, Weinranken und

Weinkämmen konstruirte, durch welchen er den zum Essig bestimmten
Wein durchlaufen ließ. Dieser Apparat bezweckteoffenbar: die zum

Essigwerden bestimmte Flüssigkeit in viel kürzererZeit, als sonst, mit

dem atmosfärischenOrigen in Berührung zu bringen. Sicher hat diese
Methode auch die nächsteVeranlassung zur Anwendung spiralförmig ges-
wundener Buchenspänegegeben, welche einen Hauptfaktor bei der soge-
nannten Schnellessigfabrikazionbilden.

Man kann bei der Essigbereitung zwei Bedingungen als wesentliche
unterscheiden und bezeichnen: Entweder nämlichwird eine alkoholhaltige,
fermentfreie, oder eine Alkohol und Ferment enthaltende
Flüssigkeitzur Essigerzeugung angewendet. Das erstere ist derFall bei

der sogenannten Schnellessigfabrikazion, wo man blos eine Mischung aus

Branntwein und Wasser durch die Buchenspäne laufen läßt· Hierbei
spielen die letzteren eine ganz ähnlicheRolle, wie der Platinschwamm
in Döbereiner’s Zündapparat, indem sie das atmosfärischeOrigen
verdichten, d. h. aus seinem Gebundensein mit Wärme zum Theil befreien
und es so befähigenden Alkohol zu oridiren.

Während also die Buchenspäne bei der Schnellessigfabrikazionals

die Vermittler erscheinen, um das atmosfärischeOrigen auf den Al-

kohoilzu übertragen und gewissermaßennur eine mechanische Rolle zu

spielen scheinen, tritt dagegen bei der Essigfabrikazion aus Flüssigkeiten
wie Wein, Vier und anderen nicht destillirten, Alkohol und Ferment (oder

fermentbildende Körper) enthaltenden Flüssigkeiteneine andere Erschei-
nung auf, denn hier ist das Fermentderjenige Körper, welcher das

Origen aufninimt Und es an den Alkohol wieder abgibt, indem dasselbe
im nicht oridirten Zustande in den genannten Flüssigkeitenim aufge-
lösten Zustande sich befindet, durch sein Bestreben jedochsich fortwährend
zu verändern und das Origen hierzu zu verwenden, dieses ausnimmt,

zum Theil wieder abgibt und in einen unlöslichenZustand Übetgeht
Schon lange weißman von der Holzkohle, daß sie die Eigenschaft

in hohem Grade besitzt, luftförmigeKörper zU Verdichieli und daher
ähnlicheErscheinungen zu veranlassen, wie Plaiinschkvammund andere

poröse Substanzen; aber meines Wissens hat zuerst DI· Spitaler Von

dieser Eigenschaft die interessante und nützlicheAnwendungzur Essig-
bildung gemacht. Obzwar diese Verwendungsweise der Holzkvhleschon

lange hätte als bekannt vorausgesetzt werden können, so sindet man doch
nirgends irgend eine Andeutung dazu und selbst in ,,Schubarth’s
technischer Chemie 4854 «

ist ebenfalls Nichte darüber angezeigt Herr

Avotheker Kramar hat zwar in Nr. 43 der »östetr· Zeitschrift für
Pharmazie 4854« die Erfindung Spitaler’s, die durch ein K- K-

ils-il
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Privilegium geschütztist, in einer Weise besprochen, welche schließenläßt,
daß derselbe an das Ei des Columbus dabei nicht gedacht haben

mag, aber den Beweis für seine Behauptung, als sei diese Anwen-

dungsweise nicht neu, ist derselbe noch schuldig geblieben.
Der Erfinder-»Du Spitaler, hat sich mit dieser Anwendungsart

der Holzkohleseit langer Zeit beschäftigtund verkauft nun, nachdem er

sich von der praktischen Ausführbarkeitund Nützlichkeitseines Verfahrens
überzeugthat, unter dem Namen K. K. a. v. Essigständer Gefäße,
welche Holzkohlen, die mit Essigsäuregetränktsind, enthalten, von ver-

schiedener Größe um zur Essigbereitung im Großen und Kleinen ange-

wendet werden zu können und diese feine Erfindung hat bereits gerechte
Anerkennung der Art gefunden, daß diese Essigständergegenwärtig in

großer Anzahl und in die verschiedenstenGegenden versan dt werde

Ein solcher Essigständervon Spitaler, dessen ich mich seit länge-
rer Zeit bediene, um Essig zu meinem Bedarfe zu erzeugen, ist ein glä-

serner bis oben mit gröblicherHolzkohle gefüllterZilinder von 40 Zoll

Höhe und 8 Zoll Durchmesserund faßt ohngefähr 5 Maaß Wasser. Oben

ist derselbe mit einem gläsernen Deckel der Art geschlossen, daß der at-

mosfärischenLuft ein angemessener Zutritt gestattet ist, ohne eine beson-

dere Versiüchtigungzuzulassen, während unten eine Oeffnung zum Ab-

siießen des gebildeten Essigs befindlich ist. Bei einer Temperatur zwi-
schen 44 bis 200 R· liefert dieser Ständer jeden Tag «6Unzen eines voll-

kommen farblosen, wasserklaren Essigs von angenehmer Säure, Von dem

eine Unze 3472 Gran chemischreines, wasserfreies Kalikarbonat neutra-

lisirt. ,

Jeden Abend werden 6 Unzen eines Gemisches aus i Maaß Wein-

geist von 340 R. und « Maaß Wasser langsam und in einem dünnen

Strahle gleichmäßigüber die Kohlen gegossen, das Gefäß wieder zuge-
deckt und am andern Morgen ist dieselbe Quantität Essig von oben ange-

zeigler Stärke im uiitei·gesetztenGefäße enthalten.
Was diesen Essig noch außer seinem angenehmen Geschmack und

seiner Farblosigkeit vortheilhaft vor jedem andern Essig auszeichnet, ist
seine Haltbarkeit und Unveränderlichkeit: er wird weder trüb noch rah-
mig oder schimmelig und gleicht ganz einem Gemisch aus reiner Essig-
säure und Wasser. Die Wohlseilheit dieses Essigs dürfte ebenfalls zu

beachten sein.

Inwiefern ein Gehalt des auzuwendenden Weingeistes oder Brannt-
weiiis an Fusel einen Einfluß auf die Beschaffenheit des daraus erzeug-

ten Essigs haben dürfte, ist noch nicht entschieden; ich habe fuselhaltigen
Weingeist angewendet, aber im Produkt nichts Besonderes wahrnehmen
können. Es läßt sich indessen denken, daß ebenso gut wie der Weingeist
(Aethiloridhidrat) in E:si·gsäureübergeht, auch das Fuselöl (Amilorid-
hidrat) in Baldriansäure übergehenwird, die wol in jener geringen
Menge nicht von besonderem Belange sein dürfte. Einen Verlust durch
Verfluchtigung habe ich nicht wahrgenommen, wenn auch in den ersten
8 Tagen nicht gleich dieselbe Quantität Essig gewonnen wird, welche
man erwarten müßte, so hat dies seinen Grund darin, daß die Kohlen

«

so laUge von der Flüssigkeitaufsaugen, bis sie vollkommen durchnäßtsind.
«

(Notizbl. östr. Jng.-Vereins·)

Rheivischcs Sauerkraut. — Der Kohl, dessen sich die thei-

nischen Sauerkrautbearbeiter zur Fertigung desselben bedienen, wächstin

den Rheinebenen des GroßherzogthumsHessen, und ist nach den verschie-
denen Bodenlagen etwas besser oder geringer, etwas schwerer oder leich-
ter in Qualität. Jn. gewöhnlichen Jahren pflegt man das 400 Stück

Krautköpfe in MUkUi- Oppenbeim oder Flörsheim zu 3 si. 30 kr., 4 fl»
4 "fl.l30 kr., ja selbst 5 fl. zu kaufen.

Die Güte jenes Kohlktallles ist allbekannt und wird solches bis nach
Wirkbeim und sogar nach Lohr zu Wasser verbracht und mit Vorliebe
von der Bevölkerunggefällst-.

Soll dieser Kohl nun zu Sauerkraut verarbeitet werden, so wird

erziemlichfein und jedenfalls feiner als man es hier zu thun pflegt,
geschnitte-«Und legenweise in Butten verbracht, und zwar ir. der Art,
daß nach jeder Lege von 8 bis 9 Zoll, eine Porzion Salz, Wachholder
und Dill nach Praxisquantitätenaegeben und das Kraut mit guten
Holzschuhenzart eingetreten wird und so fort, bis die Höhe der Barte
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erreicht ist, was mit 5 bis 6 Legen zu geschehen hat. Hieraus wird

das Kraut mit Bretern gut bedeckt und mit Steinen entsprechend be-

schwert. —

·

Beim Eintreten des Krautes ist die größte Vorsicht nöthig, damit

nicht durch zu bestige Tritte dasselbe zertreten werde, während auf der

andern Seite gerade diese Manipulazion auf die gute Qualität desselben
einen wesentlichen Einfluß übt-

Bei sehr reinlicher Behandlung, die hierbei überall als Grundbe-

dingung erscheint, kann nach 3 bis 4 Wochen das Kraut bereits in An-

griff genommen, versandt und verzehrt werden.

Das dergestalt bereitete Kraut wird nunmehr in Fässer verschickt,
welche im Handel als I-» 1,2, V« IX»Ohm bezeichnetwerden.

Diese Fäßchen kosten leer den rheinischen Fabrikanten
l-1.Ohm I-, Ohm 1-«,Ohm J-, Ohm.

2 fl. 40 kr. l fl. 50 kr. 4 fi. 40 kr. 48 kr.

das Stück. (GemeinnützigeWochenschrist.)

TechnischeKorrespondenz
Wie viel Last kann man mit Sicherheit einem gesto-

ßenen Pfahl zu tragen geben? —- Ein Amerikaner, John
Saunders, gibt dazu eine einfache Formel, die manchem Baumeistek
vielleicht lieb zu wissen sein dürfte. Sie gründet sich auf eine große
Zahl von Versuchen, die beim Bau von Fort Delaware gemacht worden

sind. Gesetzt, es ist ein Pfahl gestoßen,bis er nur wenig mehr und

stets ziemlich gleichsörmigkriecht bei aufeinander folgenden Schlägen
des Rammbärs; ferner vorausgesetzt, daß das Eintreiben des Psahls mit

einem Bär oder Klotzgeschieht, der wenigstens so schwer ist, als der

Pfahl, aber nicht o schwer, daß er den Pfahl zu zersplittern im Stande

ist; ferner, daß die Fallhöhedem Verhältniß entsprechend richtig abgemessen
ist, alsdann kann man mit völliger Sicherheit dem Pfahl eine Last zu

tragen geben, ohn«"besorgen zu dürfen, daß er nachgibt, nämlichsoviel
Mal RammklotheÅwichhals die Entfernung, in welche der Pfahl beim

letzten Schlage gesunkenist, enthalten ist in der Höhe, aus welcher der

Rammklotz beim letzten Schlage gefallen ist, dividirt durch 8.

Zum Beispiel: der Rammklotz wiege zwanzig Zentner und sei 6 Faß
gefallen; beim letzten Schlage sei der Pfahl IX, Zoll gekrochen;wenn,
weil IX, Zoll in den 72 Zoll 444 Mal (Fallhöhe) enthalten ist, wir
444 durch 8 dividiren, erhalten wir is, die Zahl der Tonnen, die der

Pfahl sicher tragen wird, oder
sz

72 . 72
—-

= is.

s ·

Hamburg.

Wucher-schau
Lehrbuch der gesammten Meßknnst zum Unterricht nnd

Selbststudium bearbeitet von C. F. Schneitler, Zivilinge-
niör, mit 477 in den Text gedruckten Holzschnittea (Leipzig
485-i,sB. G. Teabner). — Ein tüchtige-,emvfehlungewerthesBuch, in

welchem der durch sein Werk: »Die Instrumente und Werkzeuge
der Meßkunst,« rühmlichst bekannte Verfasser den Plan durchfühks
,, an das Gemeinsame aller Theile der Meßkunstdas Besondere derselben
sistematischanzuschließen« Sein Ziel lst die Ausbildung von Meßsünst-
lern, nicht allein der von Feldmtsserm Topografen, Forstgeometern und

Markscheidem -—. Die ganze Wissenschaftder Meßkunstist gründlichbe-

handelt. Ausstatrung vortrefflich-

Keine Kartoffelkrankheit mehr. Der unermüdlicheAgronom
und Kaufmann Bergwann in Waldheim bat ein kleines Büchlein (Leip-
zig, Oskar Lein-er) herausgegeben,in welchem er den »Samenwechsel«
als das allein zuverlässigeMittel empsiehll- der Krankheit Einhalt zu

thun. Das Büchlein ist lesenswerth.

In Abwesenheit von F. G. Wieek unter Verantwortlichkeitvon G. H. Friedlein in Leipzig. — Druck von Alexander Wiede in Leipzig-


